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Geliebter Höllenkater

Der Hund Jagte die Katze. Es war eine angeborene Feindschaft, die die beiden verband, und sie nahmen die Sache »tierisch« ernst.

Captain, der Hund, gehörte Mr. Dawson, dem Nachbarn. Lennie, der Kater, gehörte den Sutherlands. Besonders Linda, der achtjährigen Tochter, die das schnurrende, ewig hungrige Haustier ganz fest in ihr Herz geschlossen hatte. Linda konnte sich nicht vorstellen, daß Lennie irgendwann einmal nicht mehr sein würde. Nicht einmal denken wollte sie daran.

Aber das Schicksal ist grausam, und es trifft mit Vorliebe jene, die es nicht verdient haben…


Lennie sauste pfeilschnell über das Grundstück. Er streckte seinen Körper, und es hatte den Anschein, als würden seine Pfoten kaum den Boden berühren. Lennie war stark, und er hatte messerscharfe Krallen, deshalb konnte Linda nicht verstehen, daß er vor dem Nachbarhund immer ausriß.

Warum stellt er sich nicht? dachte Linda, während sie sich eine Strähne ihres langen, goldenen Haares aus dem Gesicht strich. Sie stand am Fenster und beobachtete die Tiere. Ihre großen, blauen Augen spiegelten sich im Glas. Sie war ein außergewöhnlich schönes Kind. Wenn Lennie einmal zuschlägt, haut Captain mit blutender Schnauze heulend ab, überlegte sie.

Aber es lag wohl im Prinzip der Natur, daß Katzen vor Hunden fliehen mußten und sich erst zum Kampf stellten, wenn der Verfolger sie in die Enge getrieben hatte.

Hinzu kam in diesem Fall, daß Captain, ein reinrassiger Schäferhund, viermal so groß wie Lennie war.

Eigentlich machte sich Linda nie Sorgen um ihren geliebten Kater, Solche Jagden fanden öfter statt, und Captain hatte Lennie noch nie erwischt.

Wenn es kritisch wurde, rettete sich Lennie entweder auf die hohen Birken, oder er flitzte durch die Katzenklappe ins Haus. In beiden Fällen hatte Captain dann das Nachsehen und protestierte mit lautstarkem Gebell.

Linda trug ein hübsches blaues Kleid mit weißen Rüschen - ein Weihnachtsgeschenk ihrer Großtante. Das neue Jahr war noch sehr jung, und Linda trug das Kleid fast täglich, weil sie sich darin sehr wohl fühlte.

Soeben rannte Lennie auf die schulterhohe Mauer zu, die das Grundstück zur Straße hin einfriedete.

Mit einem kraftvollen Sprung, der das Tier keine Mühe zu kosten schien, überwand es das Hindernis. Auch der Hund sprang über die Mauer, doch man konnte mit bloßem Auge sehen, daß er langsamer war.

Obwohl das Fenster geschlossen war, hörte Linda plötzlich Motorlärm.

Und Lennie befand sich auf der Straße!

Paß auf, Lennie! schrie es in ihr. Ihr Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen, ihre himmelblauen Augen blickten starr vor Entsetzen, als sie das häßliche Kreischen von Rädern hörte, die über den Asphalt rutschten.

»Lennie!« schrie das Kind gequält auf. Es ballte die kleinen Hände zu Fäusten.

Linda konnte den Kater nicht sehen. Ein Motorroller schob sich in ihr Blickfeld. Zwei junge Männer saßen darauf - dick eingehüllt in schwarze Lederjacken mit Innenpelz, riesige Sturzhelme auf dem Kopf. Sie sahen aus wie Wesen von einem anderen Stern, Wo war Lennie?

Die Männer stürzten. Captain erschien auf dem Nachbargrundstück. Diesmal war er auf der Flucht, aber nicht vor dem Kater.

Wo war Lennie?

Linda wirbelte herum und stürmte aus dem Wohnzimmer. Panik verzerrte ihr Gesicht. Meryl Sutherland, die Mutter des Mädchens, befand sich in der Küche. Sie trug das ebenfalls blonde Haar hochgesteckt und schützte ihr Kleid mit einer blauen Schürze, war damit beschäftigt, Tirami su in gleichgroße Portionen zu schneiden.

»Ma, es ist etwas Schreckliches passiert!« schrie Linda. »Ein Unfall!«

Sie wollte aus dem Haus laufen.

»Linda, bleib hier!« rief Meryl Sutherland.

»Ich muß nach draußen. Lennie braucht mich!«

Linda rüttelte an der abgeschlossenen Haustür. Sie riß die Klinke beinahe ab.

»Ich muß raus, Ma! Laß mich raus!«

Meryl Sutherland nahm hastig die Schürze ab. »So verläßt du das Haus auf gar keinen Fall!« sagte sie energisch. »Hol deinen Mantel! Auch eine Mütze wirst du aufsetzen. Es ist kalt draußen. Ich will nicht, daß du krank wirst.«

Linda wurde hysterisch. »Ich muß zu Lennie!« kreischte sie. »Es ist ihm etwas zugestoßen!«

»Hast du das gesehen?«

»Ich weiß es!«

Meryl Sutherland bestand darauf, daß ihre Tochter den Mantel anzog und die Mütze aufsetzte. Sie selbst schlüpfte auch in einen weichen Kamelhaarmantel. Erst dann öffnete sie die Tür.

Linda flitzte an ihr vorbei. »Lennie! Lennie!«

Ein roter Motorroller lag auf der Fahrbahn. Auf der Gehsteigkante hockten die beiden geschockten jungen Männer. Der eine hielt sich den Arm, der andere massierte fortwährend sein Knie.

Lindas gehetzter Blick suchte Lennie. Sie schrie entsetzt auf, als sie den Kater sah. Mr. Dawson, der Nachbar, trug ihn. Die Art, wie er das Tier trug, ließ Linda sofort erkennen, daß es nicht mehr lebte.

»Es tut mir leid, Linda«, sagte George Dawson ernst. »Lennie hat sich das Genick gebrochen. Dein Kater ist tot.«

***

Der Schmerz ließ Linda beinahe überschnappen. Lennie, ihr heißgeliebter Kater, lebte nicht mehr. Niemand konnte etwas dafür - die jungen Männer nicht und auch nicht Mr. Dawson, trotzdem haßte das Kind sie.

Alle haßte Linda in diesem Augenblick größten Schmerzes, der ihr kleines Kinderherz zerreißen wollte. Sie wäre am liebsten auch tot gewesen, um mit Lennie wieder vereint zu sein.

Warren Adams (ihm gehörte der Motorroller, und er war damit auch gefahren) und Paul Kaufman, sein Freund, brauchten keine ärztliche Hilfe.

Adams erhob sich, begab sich zu seinem Fahrzeug und stellte es auf. Es war nicht kaputt, nur das rote Blech war eingedellt. Da es sich um ein Uralt-Modell handelte, war das kein Malheur. Die jungen Männer konnten die Heimfahrt fortsetzen. Sie wohnten im selben Vorort, Bevor sie auf das Zweirad stiegen, schrieb Adams ihre Namen und Adressen auf. Er gab Meryl Sutherland den Zettel mit der krakeligen Schrift und startete anschließend den Motor.

»Ich melde mich morgen bei Ihnen!« rief er durch das geschlossene Visier des Helms, dann fuhr er los.

Lennie lag immer noch auf George Dawsons Händen. Linda stand vor dem Nachbarn und weinte haltlos. Lennies Kopf hing so entsetzlich leblos herunter.

»Ich werde veranlassen, daß man den Kater abholt«, sagte Dawson, ein mittelgroßer, grauhaariger Mann mit grauem Schnauzbart.

»Nein!« kreischte Linda.

»Kind, sei vernünftig«, ermahnte Meryl Sutherland ihre Tochter.

»Niemand darf Lennie abholen!«

»Er ist tot.«

»Ich gebe ihn nicht her!« schrie Linda. »Er gehört mir! Ich liebe ihn! Ich möchte ihn behalten!«

»Du weißt, daß das unmöglich ist. Man kann kein totes Tier behalten, Linda. Man darf es nicht. Die Natur nimmt unaufhaltsam ihren Lauf. Nach dem Tod kommt der Verfall, die Verw… Kurzum, man kann sehr krank werden, wenn man ein totes Tier behält. Linda, deshalb ist es unmöglich. Das verstehst du doch, nicht wahr? Du hast nichts mehr von Lennie, kannst nicht mehr mit ihm spielen. Sei ein kluges Mädchen…«

»Ich will nicht klug sein!« schrie Linda und stampfte zornig mit dem Fuß auf. »Ich möchte Lennie behalten! Wir haben noch so viel Futter für ihn.«

»Er braucht kein Futter, Kind. Er wird nie wieder Hunger, Durst oder Schmerzen haben. Glaube mir, es geht ihm dort, wo er jetzt ist, sehr, sehr gut.«

»Es ist zwar nicht erlaubt, Tiere selbst zu beerdigen«, meinte Mr. Dawäon, »aber vielleicht sollte man in Lennies Fall eine Ausnahme machen. Wo kein Kläger, da kein Richter.« Er hob die Schultern.

Lennies Kopf schwang hin und her.

»Gute Idee«, sagte Meryl Sutherland. Da sie sich davor graute, das tote Tier anzufassen, bat sie den Nachbarn, den Kater in den Keller ihres Hauses zu tragen. »Hör zu, Linda, wir warten, bis Dad nach Hause kommt, und beraten uns dann, okay? Wir werden ein schönes, friedliches Plätzchen für Lennie finden.«

George Dawson erfüllte der Nachbarin den Wunsch.

Lindas Aggression richtete sich plötzlich gegen ihn. »Sie sind schuld an Lennies Tod!« klagte sie ihn an.

»Kind, das darfst du nicht sagen!« wies Meryl Sutherland ihre Tochter zurecht. Sie wandte sich an den Nachbarn. »Sie müssen entschuldigen, Mr. Dawson, sie weiß nicht…«

»Schon gut.« George Dawson winkte verständnisvoll lächelnd ab. »Linda ist im Moment ziemlich durcheinander. Ich weiß, wie sehr sie an Lennie hing.«

»Er hat ihn mir genommen!« schluchzte das Mädchen. »Ich will ihn nicht mehr sehen! Gehen Sie, Mr. Dawson! Gehen Sie nach Hause zu Ihrem blöden Hund!«

»Wenn du nicht auf der Stelle aufhörst, muß ich deinem Daddy erzählen, was für ein ungezogenes Mädchen du warst!« sagte Meryl Sutherland streng.

»Captain hat Lennie in den Tod gejagt! Was hatte der Hund auf unserem Grundstück zu suchen?«

»Captain war doch schon oft bei uns«, sagte Lindas Mutter. »Es hat dich noch nie gestört. Du hast sogar mit ihm gespielt.«

»Ihr seid doch auch Freunde«, sagte George Dawson.

»Captain ist nicht mehr mein Freund! Ich hasse ihn! Und Sie hasse ich auch!« schrie das Kind.

»Linda!«

»Ich hasse euch alle!« kreischte das Mädchen und rannte die Treppe hinauf.

»Es tut mir furchtbar leid, Mr. Dawson, daß sich meine Tochter so gehenließ«, sagte Meryl Sutherland bedauernd.

»Sie ist ein gutes Kind. Ich mag sie trotzdem«, sagte der Nachbar. »Linda ist zum erstenmal in ihrem jungen Leben großes Leid widerfahren. Es wird nicht leicht für sie sein, darüber hinwegzukommen.«

»Ich danke Ihnen für Ihr Verständnis, Mr. Dawson. Oh, wenn Sie sich die Hände waschen möchten… Sie haben das tote Tier berührt…«

»Das macht mir nichts aus. Ich wasche mir die Hände zu Hause. Sollten Sie mich brauchen, rufen Sie drüben kurz an, okay?«

»Ja, ich danke Ihnen, Mr. Dawson.«

»Keine Ursache. Wozu sind Nachbarn denn da?« Er richtete den Blick nach oben. »Tut mir aufrichtig leid, was mit Lennie passiert ist. Hoffentlich kommt Linda bald darüber hinweg.«

Meryl Sutherland nickte ernst. »Das hoffe ich auch.«

Nachdem der Nachbar das Haus verlassen hatte, begab sich Lindas Mutter nach oben. Das Kind hatte sich in sein Zimmer eingeschlossen, »Schließ auf, Linda!« verlangte die Frau. »Du weißt, daß du dich nicht einsperren darfst! Wenn du Hilfe brauchst, können Daddy und ich nicht zu dir; wir müßten erst die Tür aufbrechen; das haben wir dir doch schon oft genug erklärt!«

»Geh weg!«

»Schließ auf!«

»Laß mich in Ruhe!« rief das Kind trotzig.

»Du machst jetzt auf der Stelle die Tür auf, oder ich werde sehr böse!« drohte Meryl Sutherland. Das half. Linda drehte den Schlüssel herum, und ihre Mutter betrat das geräumige Kinderzimmer.

Linda warf sich auf das Bett und vergrub ihr tränennasses Gesicht in den Kissen.

»Du hast dich vorhin sehr schlecht benommen!« sagte Meryl Sutherland vorwurfsvoll, »Das hat Mr. Dawson nicht verdient. Er ist ein äußerst netter Nachbar. Wie konntest du ihm ins Gesicht schreien, du würdest ihn hassen?« Sie setzte sich neben das Kind und strich tröstend über das seidenweiche blonde Haar. »Ich hing auch sehr an Lennie und werde ihn genauso vermissen wie du. Glaubst du mir das?«

Linda drehte sich um und setzte sich auf. Sie konnte nichts sagen, sank in die Arme der Mutter und schluchzte unglücklich.

***

Nachmittags, als Peter Sutherland von der Arbeit nach Hause kam, flossen abermals Tränen. Lindas Vater verdiente als Programmierer überdurchschnittlich gut. Häufig war es mit einem normalen Achtstundentag nicht abgetan, doch zur Zeit war in der Firma etwas weniger los, so daß Sutherland schon um 16 Uhr Schluß machen konnte.

Er hatte Mühe, das unglückliche Kind zu trösten. Viele Worte und noch mehr Versprechungen waren nötig.

»Wir werden ein Plätzchen finden, das Lennie gefällt«, sagte Sutherland sanft. »Dort wird unser lieber Kater dann schlafen und ausruhen.«

»Er kann nicht schlafen. Er ist tot.«

»Der Tod ist auch eine Form von Schlaf, mein Kind«, sagte Peter Sutherland zu seiner traurigen Tochter.

»Wo werden wir Lennie begraben?« wollte Linda wissen.

»Unten am Themseufer. Wie wär’s damit?« fragte Peter Sutherland. »Ich kenne dort einen friedlichen Platz unter einer großen Trauerweide. Dort hätte Lennie seine Ruhe, und es wäre nicht weit.«

Linda erklärte sich schweren Herzens damit einverstanden.

»Soll ich mitkommen?« fragte Meryl Sutherland.

»Das erledigen Linda und ich allein«, antwortete ihr Mann. »Du kümmerst dich inzwischen ums Abendbrot.« Er wandte sich an seine Tochter. »Hör zu, ich gehe jetzt in den Keller und hole Lennie. Du setzt dich inzwischen in den Wagen und wartest auf mich, klar?«

»Ja, Daddy.«

Sobald Linda draußen war, sagte Meryl: »Das arme Kind leidet schrecklich.«

»Sie kommt darüber hinweg, mach dir keine Sorgen«, gab Peter Sutherland zurück. Er küßte seine Frau.

»Zieh Gummihandschuhe an -wegen des Leichengifts«, riet ihm Meryl.

Er befolgte ihren Rat und begab sich mit einem großen schwarzen Müllsack in den Keller. Er legte Lennie hinein und band den Sack zu.

Ein bißchen war auch ihm schwer ums Herz. Auch er hatte den Kater sehr gern gehabt.

»Ich werde dich vermissen«, sagte Peter Sutherland leise, während er die Kellerstufen hinaufstieg.

Er trug den toten Kater zum Wagen, näherte sich dem Fahrzeug von hinten, damit ihn Linda nicht kommen sah. Rasch klappte er den Kofferraumdeckel hoch und legte den Müllsack hinein.

Linda saß im Fond; sie war noch zu jung für den Beifahrersitz. Als Peter Sutherland den Deckel schloß, drehte sich das Kind um und schaute ihn mit seinen großen, traurigen Augen verloren an.

Er stieg ein und meinte, Linda könne auch bei Mutter bleiben, wenn ihr das lieber wäre, doch das Mädchen kniff die Lippen fest zusammen und schüttelte entschlossen den Kopf.

»Ich möchte die Stelle sehen, wo du Lennie begräbst«, sagte sie.

Peter Sutherland nickte und fuhr los.

***

Träge und lautlos floß die Themse an ihnen vorbei. Peter Sutherland keuchte. Hellgraue Atemfahnen flogen aus seinem Mund. Es war kalt, aber Sutherland schwitzte, denn er hatte rasch gegraben, und er hatte seiner Tochter, die im Wagen bleiben mußte, aufgetragen, die Augen offenzuhalten. Wenn jemand kam, sollte sie ihm Bescheid geben, doch das stellte sich als überflüssige Vorsichtsmaßnahme heraus.

Ungestört und unbemerkt konnte er seine Arbeit tun. Der Boden war hart. Sutherland hatte Mühe, das stumpfe Blatt des Klappspatens hineinzustoßen. Er scharrte, hackte und grub Lennies Grab.

Als er den schwarzen Müllsack holte, blieb Linda nicht länger im Wagen.

Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ist er da drinnen?« fragte sie erstickt.

»Ja, Kleines.«

»Ich möchte ihn noch einmal sehen, bevor du ihn eingräbst.«

»Das geht nicht. Wir haben nicht soviel Zeit, Linda. Oder willst du, daß uns doch noch jemand beobachtet und wir Lennie wieder ausgraben müssen?«

»Bitte, Daddy!«

Es blieb ihm nichts anderes übrig, als den Sack zu öffnen. Als Linda das tote Tier sah, fing sie an zu weinen.

»Ich hätte nicht nachgeben sollen«, sagte Sutherland mißmutig. Er trug Lennie zur Grube und legte ihn vorsichtig hinein.

Als die ersten Erdkrümel auf den Sack prasselten, schrie Linda auf und rannte laut weinend zum Wagen.

Sutherland beeilte sich, den Kadaver mit Erde zuzudecken.

Linda wollte in den Wagen steigen. Etwa drei Meter davon entfernt ragte der Stamm eines großen alten Baums auf, und daneben stand eine seltsame Frau.

Sie war schwarz gekleidet, dürr und häßlich. Kein freundlicher Zug befand sich in ihrem alten Gesicht.

Unheimlich sah sie aus, und Bosheit glitzerte in ihren Augen, aber sie sagte etwas, das Linda gern hörte: »Vielleicht kann ich deinem Kater helfen.«

***

Als Peter Sutherland seinen Wagen erreichte, saß Linda wieder im Fond. Sie starrte auf den Baum, hinter dem die häßliche Alte verschwunden war.

»Ist irgend etwas nicht in Ordnung, Kleines?« fragte Sutherland. »Was hast du, Linda?«

»Da war eine häßliche alte Frau.« Das Kind drehte sich nicht um.

»Wo ist sie jetzt?« wollte Sutherland aufgeregt wissen.

»Ich weiß nicht. Ich habe sie nicht Weggehen sehen. Sie müßte eigentlich noch hinter dem Baum stehen.« Sutherland lief zu dem Baum, doch dahinter befand sich niemand. Er kehrte um. »Bist du sicher, jemanden gesehen zu haben, Kleines?«

»Die Frau sagte, sie könne Lennie vielleicht helfen,«

Eine Verrückte, dachte Sutherland. »Hat sie sich unseren Wagen angesehen?« erkundigte er sich. »Interessierte sie sich für unser Kennzeichen?«

Linda schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, Daddy.«

»Gut, dann laß uns jetzt von hier verschwinden.« Er stieg hastig ein und fuhr nach Hause.

Tags darauf kamen Warren Adams und Paul Kaufman. Es ging ihnen gut. Adams, rothaarig und sommersprossig, und Kaufman, dick und schwerfällig, hatten zusammengelegt und für Linda eine Puppe gekauft, die fast so groß war wie sie und sprechen konnte.

»Das ist mir aber gar nicht recht«, sagte Meryl Sutherland. »Die Puppe muß sehr teuer gewesen sein. Sie sollten sie zurücktragen und sich Ihr Geld wiederholen.«

»Kommt nicht in Frage«, erwiderte Adams. »Ihre Tochter hat einen sehr guten Freund verloren. Wir möchten ihn ersetzen.«

»Das könnt ihr nicht! Niemand kann das!« rief Linda zornig. »Ich will eure blöde Puppe nicht! Ihr könnt sie behalten!«

»Hör dir erst mal an, was sie alles zu sagen hat«, schlug Warren Adams friedlich vor. »Sie spricht sehr viel.«

»Ich will es nicht hören!«

»Man braucht nur auf diesen Knopf zu drücken. Möchtest du es einmal versuchen?«

»Nein!« schrie Linda. Ihre Stimme überschlug sich.

Adams drückte auf den Knopf, und die Puppe fing an zu reden, doch Linda hielt sich die Ohren zu und verlangte lautstark, ihre Mutter solle die beiden mitsamt der Puppe hinauswerfen.

Sie gingen freiwillig. Die Puppe ließen sie da, als wollten sie damit ihr Gewissen beruhigen.

In der darauffolgenden Nacht wachte Linda plötzlich auf. Irgend etwas hatte das Kind geweckt. Es setzte sich auf und lauschte in die dunkle Stille.

Wovon war sie wach geworden?

Hatte sie im Schlaf ein Kratzen an der Tür wahrgenommen? Sie verließ das Bett, trug ein bodenlanges rosarotes Nachthemdchen mit weißen Spitzen am Kragen.

Sie dachte nicht daran, in die Pantoffel zu schlüpfen. Barfuß begab sie sich zur Tür und öffnete sie. Ein gespenstisch kühler Hauch wehte sie an, doch sie hatte keine Angst.

Unheimlich geisterte das Miauen einer Katze durch das stille Haus. Jedenfalls bildete sich Linda ein, dieses klagende Rufen zu hören.

»Lennie?« flüsterte das Kind in die Dunkelheit.

War ein neuerliches ›Miau!‹ die Antwort?

Linda schlich am Zimmer der Eltern vorbei und erreichte die Treppe. »Lennie?«

»Miau!« Etwas schien sie ins Erdgeschoß locken zu wollen. Linda ging weiter.

Natürlich konnte auch ein anderes Tier die Katzenklappe entdeckt haben und durch diese ins Haus gelangt sein. Lennie konnte sein Revier nicht mehr verteidigen.

Linda tapste die Stufen vertrauensselig hinunter. Ihr fiel auf, daß die Kellertür offen war. Vielleicht war das Katzengejammer von dort unten gekommen. Das Kind setzte seinen Weg fort.

»Lennie, wo bist du? Komm zu mir!«

Obwohl Linda dabei gewesen war, als Lennie begraben wurde, hoffte sie allen Ernstes, ihren geliebten Kater wiederzusehen.

In der Dunkelheit nahm das Kind eine Bewegung wahr - dort, wo Mr. Dawson den toten Kater hingelegt hatte und dann vernahm Linda ein feindseliges Fauchen, und ein Tier ergriff die Flucht. Tatsächlich eine Katze!

Sie sauste an Linda vorbei, erreichte mit einem federnden Satz die Katzenklappe und war im nächsten Augenblick draußen.

Plötzlich wurde es hell, und Linda drehte sich erschrocken um.

***

Peter Sutherland trug über dem gestreiften Pyjama einen weinroten Schlaf rock. Er stand auf der Treppe, die Hände in den Schlafrocktaschen, sein dunkles Haar war zerzaust, der Blick ärgerlich und streng.

»Ich hoffe, du hast für deine Anwesenheit im Keller eine Erklärung!« sagte er rauh. Er war der beste Vater, den sie sich wünschen konnte, solange sie artig war. Wenn sie ihn jedoch ärgerte, konnte ihm hin und wieder sogar die Hand ›ausrutschen‹.

»Ich dachte… Lennie gehört zu haben«, antwortete Linda kleinlaut.

»Du weißt doch, daß unser Kater nicht mehr lebt.«

»Ja, aber ich hörte eine Katze miauen. Hast du sie nicht gehört?«

»Ich hörte nur dich«, sagte Peter Sutherland mit finsterer Miene.

»Es war eine Katze hier, Daddy. Ich habe sie gesehen. Sie kam durch die Klappe herein, und auf demselben Weg ist sie auch wieder verschwunden.«

»Hör zu!« sagte Sutherland autoritär. »Ich möchte, daß du in dein Zimmer zurückkehrst und es nachts nicht mehr ohne einen wirklich triftigen Grund verläßt. Haben wir uns verstanden?«

»Ja, Daddy. Entschuldige, Daddy. Ich wollte dich nicht wecken.«

Er nahm sie versöhnlich bei der Hand. Gemeinsam verließen sie den Keller.

***

Wir befanden uns auf der Heimfahrt, hatten in einer alten Mühle, die zu einem noblen Restaurant umgebaut worden war, herrlich zu Abend gegessen und waren bester Laune.

Mr. Silver versprühte seinen Witz wie eine Wunderkerze. Wir lachten Tränen mit ihm und über ihn.

Der Ex-Dämon saß neben mir, im Fond befanden sich Roxane, die Hexe aus dem Jenseits, und meine blonde Freundin Vicky Bonney. Sie trug ein blutrotes Kostüm, das durch seine Schlichtheit bestach.

Der Kampf gegen die Höllenjäger lag hinter uns. Wir dachten in diesen Augenblicken der Unbeschwertheit nicht mehr daran. Man muß vergessen können.

Leise surrend rollte mein schwarzer Rover durch die Nacht. Wir erreichten die Grenze von Groß-London, die auch sämtliche Vororte einschloß. Rechts glitzerte im Licht des Mondes das breite Silberband der Themse. In weniger als 20 Minuten würden wir zu Hause sein.

Mein Blick streifte das Armaturenbrett und blieb an der Treibstoffanzeige hängen. Es war wieder einmal Zeit zu tanken, aber das konnte ich auch morgen tun. Bis nach Hause würden wir noch locker kommen.

Vor uns krümmte sich die Straße. Obwohl ich ohnedies nicht besonders schnell fuhr, nahm ich noch etwas Gas weg. Um diese Jahreszeit wurden die Autofahrer immer wieder vor unverhofft auftretender Straßenglätte gewarnt.

Zwischen Themse und Straße befand sich eine große Baumgruppe. Mr. Silver rief plötzlich: »Vorsicht, Tony!« Und mein Fuß befand sich schon auf dem Bremspedal.

Zwischen den Bäumen war eine alte, magere Frau hervorgetreten. Sie trug ein schwarzes Kleid und eine Fransenstola. Anscheinend war sie lebensmüde, denn sie kümmerte sich nicht die Bohne um uns. Seelenruhig überquerte sie die Fahrbahn. Wir schienen für sie überhaupt nicht zu existieren.

Ihr knöchernes Gesicht hatte männliche Züge, die Schneidezähne waren ungewöhnlich lang. Ich sah sie deshalb so genau, weil die Scheinwerfer sie grell anstrahlten, und weil wir ihr verdammt nahe kamen.

Aber sie schien zu wissen, daß ihr nichts passieren konnte, deshalb fiel es ihr nicht im Traum ein, auch nur eine Spur schneller zu gehen. Die Frau trug etwas - ein struppiges Fellbündel. Das war jedenfalls mein erster Eindruck, doch dann sah ich, daß es eine Katze war - so zerzaust, als käme sie direkt aus einem Wäschetrockner. Das Tier sah widerlich aus.

Mir kam es quälend lange vor, bis der Rover endlich stillstand. Die Alte hatte inzwischen die Fahrbahn verlassen und war hinter hohen Büschen verschwunden.

»Der muß ich die Meinung geigen, sonst platze ich!« stieß ich aufgewühlt hervor und rammte den Wagenschlag mit der Schulter auf.

Mr. Silver kam mit, um zu verhindern, daß ich die alte Lady aus der Wäsche schüttelte, wie er sagte. Wir trennten uns, jeder versuchte für sich, die Spur der Alten zu finden. Sie würde einiges zu hören kriegen, wenn ich sie erwischte. Danach würde sie bestimmt nicht mehr blind und taub nachts über eine Straße latschen.

Ich hörte das Knacken von morschen Ästen, das Brechen von dürren Zweigen und das Rascheln von Laub. Geräusche, die der Hüne verursachte.

Von der dürren Alten war nichts zu hören. Ich nahm an, daß sie sich mit ihrer räudigen Katze irgendwo versteckt hatte und hoffte, daß wir sie nicht entdeckten.

Die Katze ging mir nicht aus dem Sinn. Ich hatte noch nie ein so ekelerregendes Tier gesehen. Es mußte totkrank sein.

Zweige schlugen wie Peitschen nach mir. Solange sie meinen Körper trafen, machte mir das nichts aus. Ich war warm angezogen. Aber sie erwischten mich auch hin und wieder an ungeschützten Stellen, und das bewirkte, daß mein Zorn wach blieb.

Die Alte hätte mich in Teufels Küche bringen können - und sich um ihr Leben, wenn ich es nicht geschafft hätte, schnell genug zu bremsen.

Und jetzt schien sie vom Erdboden verschluckt worden zu sein.

Ich suchte die Alte wie ein Jagdhund das angeschweißte Wild.

Schließlich kam mir Mr. Silver entgegen und zuckte mit den Achseln. »Ich glaube, das hat keinen Sinn, Tony. Vergessen wir die Frau, kehren wir zu Roxane und Vicky zurück.«

Ein Wagen kam. Der Fahrer hupte wütend, weil mein Rover alles andere als vorschriftsmäßig am linken Fahrbahnrand abgestellt war. Der Mann hatte recht, sich zu ärgern. Er konnte nicht wissen, welche Laus mir über die Leber gelaufen war.

»Wo sind wir hier eigentlich?« wollte Mr. Silver wissen. - »In Harrow«, antwortete ich.

Daß diese nächtliche Begegnung Auftakt eines neuen Falls war, ahnten wir zu diesem Zeitpunkt nicht.

***

Wir kamen zu Hause an. Ich hatte mich beruhigt, die Alte war so gut wie vergessen. Boram, der Nessel-Vampir, meldete keine besonderen Vorkommnisse. Das war immer gut.

Ich setzte mich und legte die Beine auf den Tisch.

»Irgend etwas stimmte nicht mit dieser Frau, Tony!« brummte der Ex-Dämon nachdenklich.

»Darauf kommst du jetzt erst? Das war mir sofort klar«, gab ich zurück.

»Mit der Katze war auch irgend etwas nicht in Ordnung«, grübelte Mr. Silver.

»Was hat es jetzt noch für einen Zweck, darüber nachzudenken?« sagte ich. »Die beiden sind uns entwischt, und damit hat es sich.«

Der Ex-Dämon hob den Kopf und schloß kurz die perlmuttfarbenen Augen. »Als wir sie suchten, spürte ich etwas«, erinnerte er sich dunkel.

»Magie?« fragte ich sofort und schaute den Freund gespannt an.

»Ich bin nicht sicher«, mußte Mr. Silver gestehen. »Da war etwas, das mich… streifte. Ganz kurz nur.«

»Warum hast du mir das nicht gesagt?«

»Eben weil ich nicht sicher bin«, antwortete der Hüne. »Wir wollen hoffen, daß ich mich geirrt habe.«

Doch seine Hoffnung erfüllte sich nicht…

***

Es war die dritte Nacht nach Lennies Tod, den Linda immer noch nicht überwunden hatte. Das Kind geisterte nicht mehr durch das Haus, obwohl es manchmal dieses dünne Miauen hörte.

Es ist wieder diese fremde Katze, sagte sich Linda und zog sich die Decke über die Ohren, aber das hielt sie nicht lange aus. Als sie wieder auftauchte, war es still.

Linda seufzte. Ma und Dad schliefen. Linda konnte das nicht verstehen. Die beiden trauerten zwar auch um Lennie, aber nicht so sehr wie sie. Wie konnten sie sich nur so schnell mit Lennies Tod abfinden?

Die häßliche alte Frau fiel ihr ein. »Vielleicht kann ich deinem Kater helfen?« hatte sie gesagt.

Wie wollte sie einem toten Kater helfen?

Es war kalt gewesen, aber die Frau hatte keinen Mantel getragen. Linda nahm an, daß sie sehr arm war.

Wenn sie Lennie wirklich hilft, muß Dad ihr einen Mantel schenken, ging Linda durch den Sinn. Und ich werde mein Sparschwein kaputtschlagen und ihr alles Geld schenken, das sich darin befindet.

Kälte füllte mit einemmal den Raum. Linda fröstelte. Sie lag auf dem Bauch, war kaum noch zugedeckt und hatte das Gefühl, nicht mehr allein zu sein.

Jemand war zu ihr gekommen!

Mit offenen Augen lag sie da und wagte nicht, sich umzudrehen. Das Zimmer ihrer Eltern befand sich gleich nebenan. Wenn sie einen lauten Schrei ausstieß, würde Dad im nächsten Augenblick zur Tür hereinstürzen. Aber hatte sie einen Grund zu schreien?

»Linda«, flüsterte jemand.

Das Kind bekam eine Gänsehaut. Es biß sich auf die Unterlippe und schluckte heftig.

»L-i-n-d-a…! Sieh mich an! Dreh dich um, Linda! Schau, wen ich mitgebracht habe.«

Das Mädchen kämpfte mit sich. Wer würde siegen? Die Furcht oder die Neugier?

»Willst du deinen lieben Freund nicht begrüßen, Linda?« fragte die Stimme.

Freund!

Linda warf sich herum - und sah die alte Frau. Sie kam ihr noch häßlicher vor als an jenem Abend, als sie sie zum erstenmal sah, und sie konnte sich nicht erklären, wie sie ins Zimmer kam.

Das Fenster stand offen, deshalb war es so kalt. Die hereinströmende Luft blähte den Vorhang wie einen gespenstischen Schleier. War die Frau an der Fassade hochgeklettert? Wie konnte sie das? Sie war alt.

Konturenscharf hob sich ihre knochendürre Gestalt vom mondhellen Fenster ab. Sie hielt etwas in beiden Händen. Etwas, das lebte.

Eine Katze!

LENNIE!

***

Der Kater hatte sich verändert, aber Linda erkannte ihn wieder. Häßlich, struppig war er geworden -und genauso dürr wie die alte Frau. Sein Schwanz peitschte aufgeregt hin und her. Er lebte wieder! Die Frau hatte ihm helfen können!

Er bewegte den Kopf marionettenhaft. Bei seinem Aussehen hatte außer Linda bestimmt niemand den Wunsch, ihn zu streicheln. Er war ein dürres Monster - jedoch nicht für Linda. Sie sah ihn mit anderen Augen.

»Lennie!« stieß sie begeistert hervor und streckte dem Kater die Hände entgegen. Er zuckte zusammen und fauchte feindselig. »Erkennst du mich nicht?«

»Pst!« machte die Frau. »Nicht so laut, Linda! Sollen deine Eltern wach werden?«

»Sie haben Lennie geholfen«, sagte Linda glücklich.

»Ich habe es versucht, und es hat geklappt«, erwiderte die alte Frau.

»Sie… werden Lennie hierlassen, wenn Sie gehen, ja?«

»Aus diesem Grund bin ich hier.«

»Er hat sich verändert, aber das macht mir nichts aus.«

»Du mußt bedenken, er lag einige Zeit unter der Erde.«

»Ich bin so froh, daß ich ihn wiederhabe. Dad muß Ihnen einen Mantel schenken.«

»Ich brauche keinen Mantel«, sagte die Alte.

»Aber es ist Winter. Es wird bald schneien.«

»Ich habe, was ich brauche. Du wirst deinen Eltern nicht erzählen, daß ich hier war.«

»Warum nicht?«

»Weil ich es nicht möchte«, antwortete die Alte eisig. »Wenn du dich nicht daran hältst, komme ich wieder und nehme dir Lennie weg.«

»Ich werde nichts sagen«, beeilte sich das Kind zu sagen.

»Von nun an hast du Lennie nur noch für dich allein. Du mußt ihn vor allen verstecken. Niemand darf ihn sehen. Auch deine Eltern nicht. Sie würden ihn nicht in ihrem Haus dulden. Sie wären sehr häßlich zu ihm, denn sie lieben ihn nicht.«

»Sie hatten ihn sehr gern«, sagte Linda.

»Ja, als er noch anders aussah, als er war wie alle Katzen. Aber das ist er nun nicht mehr, und dafür hätten sie kein Verständnis, deshalb mußt du ihn auch vor ihnen verstecken, wenn du ihn nicht verlieren möchtest.«

Linda nickte. »Ich werde tun, was Sie verlangen.«

Die Alte warf den Kater auf das Bett. Das Tier schlug die Krallen ins Laken und fauchte wieder. Linda war nur einen Moment abgelenkt. Als sie den Blick wieder hob, war die alte Frau nicht mehr da.

Das Kind sprang aus dem Bett und eilte zum Fenster. Es beugte sich weit hinaus, konnte die Fremde aber nicht mehr sehen. Linda schloß das Fenster und drehte sich um. Lennie starrte sie mit gelben Augen an, als wollte er sie hypnotisieren.

»Willst du mir Angst machen?« fragte Linda lächelnd. »Ich fürchte mich nicht vor dir. Du bist meine Lennie. Ich habe dich wieder, das macht mich sehr glücklich. Dein Fell ist häßlich, und du bist mager geworden, aber du bist wieder bei mir, und das ist die Hauptsache.«

Ein erregtes Zittern ging durch den spindeldürren Körper des Tiers, als Linda sich ihm näherte. Lennie schien ihr zu mißtrauen.

»Wir sind immer noch Freunde«, sagte Linda. »Es hat sich nichts zwischen uns geändert.«

Sie streckte die Hand aus. Zuerst wollte Lennie zurückzucken, aber dann hielt er still. Die Berührung war für Linda ein eigenartiges Erlebnis. Lennies Fell war kalt und kratzig. Es schien sich direkt über seine Knochen zu spannen.

»Du hast sicher Hunger«, sagte Linda fürsorglich. »Ich bringe dir etwas zu fressen.«

Sie hatte zwar versprochen, nachts nicht mehr durch das Haus zu geistern, aber das war eine Ausnahme.

»Ich kann dich nicht mitnehmen«, sagte Linda leise. »Du mußt hierbleiben.« Sie schlich zur Tür. Dort drehte sie sich um. »Ich bin gleich wieder bei dir. Lauf nicht weg und mach keinen Lärm.«

Sie stahl sich aus dem Zimmer und stieg so vorsichtig wie möglich die Treppe hinunter. Wenn Dad sie noch einmal erwischte, würde sie großen Ärger kriegen.

Linda nahm eine Dose mit Katzenfutter, den Dosenöffner, Lennies Freßnapf und einen Eßlöffel mit nach oben.

Lennie fauchte, als sie eintrat. »Ich bin es doch, du Dummerchen«, sagte Linda schmunzelnd.

Als sie darangehen wollte, die Büchse zu öffnen, hörte sie nebenan die Tür. Ihr Herz blieb vor Schreck fast stehen. Dad hatte einen leichten Schlaf. Vielleicht war sie nicht vorsichtig genug gewesen. Vielleicht hatte Lennie während ihrer Abwesenheit Geräusche verursacht.

»Dad!« keuchte Linda entsetzt.

Sie hätte viele Dinge gleichzeitig erledigen müssen, doch wer konnte das schon? Sie schnappte Lennie, denn er war am wichtigsten, klemmte ihn sich unter den Arm und hastete mit ihm zum Schrank, öffnete die Tür und ließ ihn hineinfallen.

»Keinen Laut!« zischte sie und schloß rasch die Tür.

Mit einem Satz war sie im Bett. Über Löffel, Dose, Freßnapf und Dosenöffner warf sie die Decke, und dann drückte sie fest die Augen zu. Ihr kleines Herz raste, als sich die Tür öffnete.

Peter Sutherland trat ein, um nach seiner Tochter zu sehen. Ihm war vorhin gewesen, als hätte er ein Geräusch vernommen.

Linda atmete tief und regelmäßig. Es schien alles in Ordnung zu sein. Der Vater beugte sich vorsichtig über das Kind, um seinen tiefen Schlaf nicht zu stören. Plötzlich war ihm, als hätte sich im Schrank etwas bewegt. Er richtete sich rasch auf und drehte sich mißtrauisch um.

Lindas Herz war nahe daran zu zerspringen.

Er wird Lennie entdecken! schrie es in ihr.

Sutherland näherte sich unschlüssig dem Schrank. Was sollte sich darin schon bewegt haben? Sollte er die Tür öffnen und riskieren, daß Linda aufwachte? Das Kind brauchte seinen Schlaf nach dieser Katastrophe mit Lennie dringend.

Er blieb vor dem Schrank stehen. Linda befürchtete, er würde die Tür öffnen, doch dann verzichtete er darauf, machte kehrt und verließ den Raum auf Zehenspitzen.

Linda fiel ein großer Stein vom Herzen. Sie lauschte angestrengt und hörte, wie Dad sich wieder ins Bett legte. Es ging fast über ihre Kräfte, fünf Minuten verstreichen zu lassen. Länger hielt sie es nicht mehr aus.

Sie stand auf, holte Lennie aus dem Schrank, öffnete die Dose und holte die saftigen Fleischstücke mit dem Löffel heraus. Lennie machte sich mit einer widerlichen Gier darüber her.

***

Linda hielt sich von nun an merklich häufig in ihrem Zimmer auf. Früher war sie sehr mitteilsam gewesen, doch nun sprach sie wenig. Ihre Verschlossenheit gefiel Meryl Sutherland zwar nicht, aber sie sagte deswegen vorläufig nichts, sondern bemühte sich, Verständnis für die schlimme Situation ihrer Tochter aufzubringen.

Die Zeit heilt alle Wunden, sagte sich Lindas Mutter. Man muß nur Geduld haben, dann kommt bestimmt wieder alles in Ordnung.

Kinder vergessen schneller als Erwachsene.

Was Linda tat, wenn sie allein in ihrem Zimmer war, wußte Meryl Sutherland nicht. Ihr fiel nur auf, daß das Kind plötzlich peinlich Ordnung hielt. Es war nicht mehr nötig, Lindas Zimmer aufzuräumen, das machte sie jetzt ganz von selbst.

Klar, sagte sich Meryl Sutherland, irgendeine Beschäftigung braucht sie, und diese ist nicht einmal die schlechteste.

Die große, teure Puppe von Adams und Kaufman strafte Linda mit Nichtbeachtung. Noch kein einziges Mal hatte sie damit gespielt; ja, sie wollte sie nicht einmal in ihrem Zimmer haben, aber darauf bestand Meryl Sutherland, und Linda gab nach. Doch sie würdigte die Puppe weiterhin keines Blickes. ›Sonja‹, so hatte Meryl Sutherland sie getauft, war für das Kind einfach nicht vorhanden. Es war wirklich schade um das viele Geld, das Adams und Kaufman dafür ausgegeben hatten.

Manchmal, wenn Linda in der Schule und ihr Vater im Büro war, befiel Meryl Sutherland ein eigenartiges Gefühl. Obwohl sie wußte, daß sie allein im Haus war, kam es ihr nicht so vor.

Linda beeilte sich stets, von der Schule heimzukommen. Auch das war neu. Früher hatte sie manchmal so sehr gebummelt, daß ihre Mutter sich schon Sorgen um sie gemacht hatte. Wenn sie dann endlich zu Hause war, hatte sie sich schnurstracks in die Küche begeben und in alle Töpfe und Pfannen geguckt. Richtig lästig war ihre Neugier manchmal gewesen.

Das war heute anders. Es interessierte sie nicht mehr, was es zu essen gab. Sie ging nicht mehr in die Küche, kam zur Tür herein sagte »Hi, Morn!« und lief nach oben.

Wenn Meryl Sutherland den Gruß erwiderte, wußte sie nie, ob er auch bei ihrer Tochter ankam. Das stimmte sie doch ein wenig nachdenklich. Sie hatte Linda sehr gern und wollte sie nicht verlieren, aber fand zur Zeit nicht genau das statt? Entglitt ihr Linda? Wie konnte sie es verhindern?

Meryl Sutherland beschloß, demnächst mit ihrer Tochter ein ausführliches Gespräch zu führen. Demnächst - das war ein dehnbarer Begriff, der es ihr erlaubte, die geplante Aussprache immer wieder vor sich herzuschieben.

Linda war glücklich mit Lennie. Es machte ihr nichts aus, daß sie niemandem von seiner Rückkehr erzählen durfte. Sie hatte ihn immer schon ganz für sich allein haben wollen, und dieser lang gehegte Wunsch war endlich in Erfüllung gegangen.

Es störte sie nicht, daß Lennie anders aussah, denn sie betrachtete ihn mit anderen Augen. Es war ihr auch egal, daß er sich anders benahm und daß sein Fell kratzig war. Sie streichelte ihn trotzdem und gab ihm dieselbe Liebe wie früher.

Daß die Katzendosen ständig weniger wurden, war noch nicht aufgefallen. Linda holte sie immer nachts. Eigentlich hätte Lennie langsam wieder Fleisch an die Knochen kriegen müssen, doch er blieb spindeldürr, als litte er an einer geheimnisvollen, auszehrenden Krankheit.

Ob sie ihn zum Tierarzt bringen sollte? Sie hatte kein Geld, jedenfalls nicht genug. Sie stand auf, nahm ihr Sparschwein zur Hand und schüttelte es. Schwer war es schon, und es klimperte und rasselte laut in seinem dicken Bauch, aber würden die Münzen reichen?

Linda sah den Kater an. Neuerdings schien er sie zu verstehen, wenn sie mit ihm sprach. »Was meinst du?« fragte sie ihn. »Soll ich mit dir zu einem Tierarzt gehen?«

Lennie fauchte und zeigte die Krallen.

»Aber vielleicht bist du krank?« sagte Linda.

Lennie knurrte zornig.

»Ich habe verstanden«, sagte Linda. »Du kannst dich wieder beruhigen. Ich würde nie etwas tun, was du nicht möchtest, so gut solltest du mich eigentlich kennen.«

»Linda, kommst du mal?« rief ihre Mutter.

Das Mädchen zuckte zusammen. »Du mußt in den Schrank, Lennie.« Sie sprang auf, ergriff das magere Tier mit beiden Händen und versteckte es, bevor sie laut antwortete: »Ich komme, Ma!« Sie eilte aus dem Zimmer und die Treppe hinunter. Sie war jetzt immer sehr gehorsam, damit ihre Eltern keinen Grund hatten, unzufrieden mit ihr zu sein.

Es war inzwischen Abend geworden, und Dad war nach Hause gekommen. Linda fand die Eltern im Wohnzimmer. Die beiden schauten sie sehr merkwürdig, an. Was mochte das zu bedeuten haben?

»Hi, Daddy«, sagte das Kind.

»Hallo, Kleines«, antwortete Peter Sutherland sanft. »Wie geht es dir?«

»Gut.«

»Und in der Schule?«

»Es ist alles okay«, antwortete Linda.

»Das freut mich. Komm her und gib deinem Daddy einen dicken Kuß.«

Sie begab sich zu ihm und küßte ihn.

»Sehr schön«, sagte er zufrieden. »Deine Mutter und ich haben dich sehr gern, weißt du das?«

»Ja, Daddy.«

»Wir haben mit dir gelitten, als das… mit Lennie passierte«, sagte Peter Sutherland. »Aber das Leben geht weiter, verstehst du? Es hat keinen Sinn, immer zurückzublicken. Damit will ich natürlich nicht sagen, daß es richtig wäre, Lennie zu vergessen. Nein, Lennie wird für alle Zeiten seinen Platz in unseren Herzen haben. Aber Lennie gibt es leider nur noch in unserer Erinnerung. Das ist eine traurige Tatsache, mit der wir uns abfinden müssen. Ich möchte dir sagen, daß ich sehr stolz auf dich bin. Du hast den Tod unseres Katers gut überwunden. Dafür möchten wir dich belohnen.«

Linda erschrak.

Nun befürchtete Linda, ihr damaliger Wunsch könnte sich erfüllen. Aber sie wollte nicht mehr weg. Sie konnte Lennie nicht allein lassen, mußte bei ihm bleiben. Wer hätte sich um ihn kümmern sollen, wenn doch niemand von seiner Anwesenheit in diesem Haus wissen durfte? Ängstlich dachte Linda an die Worte der fremden alten Frau. Sie würde wiederkommen und ihr Lennie wegnehmen, wenn sie sich nicht an ihre Weisungen hielt.

»Ich… ich brauche keine Belohnung, Daddy«, sagte Linda leise.

Ihr Vater lächelte. »Zu spät, Kleines.«

Linda hatte einen Fieberschauer. Ich kann nicht weg! schrie es in ihr. Und ich will nicht weg! Ich möchte Lennie behalten, das ist alles, was ich will! Was sollte sie denn sagen, wenn ihr Dad eröffnete, daß sie vielleicht schon nächste Woche in den Sommer fliegen würden? Sie konnte nicht antworten: Ich bleibe hier!

Dad ging zu einem Sessel; dort stand etwas, mit einer karierten Wolldecke zugedeckt. Dad nahm die Decke fort, und Linda erblickte den Katzenkoffer, in dem sie manchmal Lennie transportiert hatten.

Das Kind erschrak gleich noch viel mehr. Wußten ihre Eltern, daß sich Lennie im Haus befand?

Dad öffnte den Katzenkoffer und griff hinein. Linda konnte nicht sehen, was er herausnahm, weil er ihr den Rücken zukehrte. Als er sich gleich darauf umdrehte, erblickte Linda ihre Belohnung: ein kleines Kätzchen, erst wenige Wochen alt, winzig, mit riesigen Augen und gespitzten Ohren, noch ein bißchen wackelig, aber schon sehr verspielt. Es biß in Daddys Daumen, ohne ihm wehzutun.

»Na«, sagte Mom, »was sagst du zu dieser Überraschung? Ist dieses niedliche Ding nicht allerliebst? Es ist auch ein Männchen. Nichts spricht dagegen, daß wir ihm den Namen Lennie geben.«

»Dann hast du wieder einen Lennie«, sagte Dad. »Er wird dir ein ebenso guter Freund sein wie dein erster Kater. Komm, nimm ihn mal. Freunde dich mit ihm an.«

Linda streckte die Hände nicht vor, sondern verbarg sie hinter ihrem Rücken. »Nein!« stieß sie fast aufgeregt hervor.

»Warum nicht?« fragte Dad. »Hast du Angst vor Lennie?«

»Ich will ihn nicht! Und nenn ihn nicht Lennie!«

»Wir können ihm natürlich auch jeden anderen Namen geben«, sagte Dad. »Das ist kein Problem.«

»Gefällt dir das Kätzchen etwa nicht, Linda?« fragte Mom überrascht.

»Ich will es nicht!« schrie das Kind laut.

»Es ist als Ersatz für Lennie gedacht«, sagte Meryl Sutherland. »Sieh nur, wie es sich freut, bei uns zu sein!«

»Bringt es weg! Ich will keine andere Katze!« Linda zitterte vor Erregung.

Meryl Sutherland sah ihren Mann verständnislos an.

»Ich war wohl noch ein bißchen zu früh dran«, sagte er ernst. »Sie liebt Lennie noch so sehr, daß sie es als Verrat ansieht, wenn sie sich einer neuen Katze zuwendet. Das müssen wir akzeptieren.« Er setzte das Kätzchen in den Koffer und schloß den Deckel. »Ich bringe den kleinen Kerl morgen früh zurück«, versprach er seiner Tochter. »Bist du damit zufrieden?«

Linda nickte mit Tränen in den Augen.

Peter Sutherland streichelte das Kind zärtlich. »Ist ja schon gut, Liebes. Ich werde nichts tun, womit du nicht einverstanden bist.« Er nahm sie in den Arm und drückte sie innig an sich. »Ist wieder alles okay?«

Sie nickte abermals.

Als sie wenig später ins Zimmer betrat, waren die Tür des Schranks und das Fenster offen - und Lennie war verschwunden. Linda bekam fast einen hysterischen Anfall. Sie suchte den Kater überall, fand ihn jedoch nicht.

Das offene Fenster ließ sie vermuten, daß die alte Frau wieder dagewesen war und Lennie fortgeholt hatte.

Warum hatte sie das getan? dachte Linda verzweifelt. Ich habe mein Wort doch gehalten!

***

Der Speck brutzelte in der heißen Pfanne und erfüllte die Wohnküche mit seinem würzigen Geruch. Vier Eier draufgeschlagen - und fertig war George Dawsons Abendessen. Als er die Pfanne vom Herd nahm, vermeinte er zwei Glutpunkte am Fenster zu sehen.

Augen?

Er fühlte sich feindselig angestarrt, aber als er nähertrat und genauer hinsah, gab es keine solchen Augen. Es mußte sich irgend etwas im Glas gespiegelt haben.

Captain schlug kurz an, beruhigte sich aber gleich wieder. Dawson schnitt zwei dicke Scheiben Brot ab und setzte sich an den Küchentisch. Er aß hungrig gleich aus der Pfanne. Damit ersparte er sich hinterher das Reinigen eines Tellers. Wer allein lebt, muß rationell denken.

Captain war draußen. Er brauchte den Auslauf. Dawson wollte ihn nach dem Fernsehen ins Haus holen. Sollte der Schäferhund schon früher keine Lust mehr haben, draußen zu bleiben, konnte er sich jederzeit in die Garage zurückziehen. Unter der Werkbank, die Dawson kaum benützte, stand ein flacher Korb, mit alten Kissen und Decken ausgelegt. Da hinein legte sich Captain sehr gern.

Nach dem Essen strich sich Dawson über den Schnauzbart und rauchte genußvoll eine Zigarette. Er hatte das Rauchen stark eingeschränkt, aber auf diese eine Zigarette nach jeder Mahlzeit verzichtete er nicht, denn sie rundete den Geschmack ab.

Im Wohnzimmer wollte er gerade das Fernsehgerät mittels Fernbedienung einschalten, als ihn ein seltsames Geräusch davon abhielt. Argwöhnisch richtete er sich auf. Was war das eben gewesen? Wieso bellte Captain nicht?

Unruhe befiel den Mann. Er eilte zu dem Eichenschrank, der vom Fenster bis zur Wohnzimmertür reichte, öffnete ihn und wühlte sich durch die darin hängenden Kleider. Niemand wußte, daß er dahinter eine doppelläufige Schrotflinte versteckte.

Einmal im Monat holte Dawson die Waffe aus dem Schrank, um sie zu reinigen und zu ölen. Wenn er sie schon besaß, sollte sie auch funktionieren, wenn er sie brauchte.

Die Flinte war nicht geladen. Dawson kippte den Doppellauf, öffnete eine auf dem Schrankboden stehende Schachtel und entnahm ihr vier Patronen. Zwei schob er in den Lauf, zwei nahm er zum Nachladen mit.

Mit der Waffe unter dem Arm begab er sich zur Terrassentür. Er war kein Angsthase, und normalerweise reagierte er auf fremde Geräusche nicht gleich mit dem Griff zum Gewehr, aber jenes Geräusch, das er vorhin vernommen hatte, war nicht bloß fremd, sondern beunruhigend gewesen. Er konnte nicht mit den Schultern zucken und es auf sich beruhen lassen, sondern mußte nach dem Rechten sehen.

Er öffnete die Terrassentür und trat in die Kälte hinaus. Vernünftiger wäre es gewesen, sich zuerst warm anzuziehen, doch noch spürte Dawson die Kälte nicht, denn er nahm die Hauswärme mit hinaus.

Auf der Terrasse blieb er stehen und ließ den Blick über das Grundstück schweifen. Die Dunkelheit wirkte so friedlich wie immer.

Dawson stieß einen Pfiff durch die Zähne aus. Für gewöhlich kam Captain sofort angetrabt, doch diesmal wartete George Dawson vergebens. Der Hund kam nicht, gab auch nicht Laut.. Das war nicht normal. Irgend etwas stimmte nicht.

»Captain!« rief Dawson. »Captain, hierher!«

Der Schäferhund, sonst sehr gehorsam, ließ sich nicht blicken.

Dawson nahm die Schrotflinte sofort fester in die Hände. Er hatte das peinigende Gefühl, daß jemand seinem Hund etwas angetan hatte.

Wer immer es gewesen war, er würde es büßen, das schwor sich George Dawson. Als er sich der Garage näherte, in der Captain durch eine schmale Metalltür gelangen konnte, spannte sich seine Kopfhaut, und seine Augen verengten sich. Mit wachsender Spannung drückte er die halb offen stehende Tür mit dem Doppellauf der Schrotflinte zur Seite.

Ein eigenartiger Geruch legte sich auf seine Lunge. Eine Mischung aus Öl, Benzin und… Blut?

Dawson gab sich einen Ruck und trat durch die Tür. Blitzschnell machte er Licht. Im nächsten Moment hielt er die Flinte schon wieder mit beiden Händen.

Die beiden Neonröhren sprangen zuckend an und erhellten die große Garage. Vor Dawson stand ein betagter Ford Taunus. Chrom und Lack glänzten, als käme das Fahrzeug direkt von einem Oldie-Wettbewerb. Darauf legte George Dawson allergrößten Wert. Oft wusch, wachste und polierte er stundenlang.

Geduckt ging er am Fahrzeug vorbei. Er erreichte das Heck - und seine bohrende Befürchtung erfüllte sich!

Er sah Captain!

Oder das, was jemand aus dem Hund gemacht hatte!

Das Tier war kaum wiederzuerkennen. Es lag über dem Gitter der Ölauffanggrube, sein Blut tropfte hinein. Ein riesiges Ungeheuer schien über den Schäferhund hergegefallen zu sein. Wenn man Captain durch einen Fleischwolf gedreht hätte, hätte er nicht schrecklicher aussehen können.

Sein Anblick war so schlimm, daß sich Dawson übergeben mußte. Er beugte sich über einen leeren Kunststoffkübel, und das ganze Abendessen kam hoch.

Ächzend wischte er sich mit dem Taschentuch den Mund ab. Das Gewehr war ihm aus den Händen gefallen. Als er ein leises Zischen wahrnahm, griff er danach und fuhr herum.

Das Zischen kam aus dem aufgerissenen Kadaver. Bläuliche Dämpfe stiegen aus den tiefen Wunden. Das sah nach einer chemischen Reaktion aus, war aber eine magische, doch das konnte George Dawson nicht wissen. Er hatte noch nie mit Magie zu tun gehabt, wurde an diesem Abend zum erstenmal damit konfrontiert.

Etwas hatte sich in den klaffenden Wunden festgesetzt, und das ›arbeitete‹ nun. Es erhitzte und zersetzte sich, breitete sich rasch aus, durchdrang und überwucherte in Gedankenschnelle den gesamten Tierkörper und löste ihn auf.

Auch das Tierblut blieb von dieser geheimnisvollen Kraft nicht verschont. Aus dem Ölauffangschacht, der zur ›Blutauffangrube‹ geworden war, stieg so lange dünner Rauch, bis kein Blut mehr zu sehen war.

Dawson wischte sich mit einer fahrigen Handbewegung über die Augen. Etwas Grauenvolleres hatte er noch nie erlebt. Er glaubte, in einen furchtbaren Alptraum geraten zu sein.

***

»Mr. George Dawson?« fragte ich den mittelgroßen, graugesichtigen Mann mit dem dichten Schnauzbart.

Er nickte so langsam, als wäre er unendlich müde, »Der bin ich.« Sein fragender Blick wanderte zwischen Mr. Silver und mir hin und her.

»Mein Name ist Tony Ballard, ich bin Privatdetektiv.« Ich wies mich aus und machte den geknickten Mann mit meinem Begleiter bekannt.

Sein Hund war seit 16 Stunden tot. Dawsons Meldung war unserem Partner Tucker Peckinpah zu Ohren gekommen, und der hatte uns auf diesen reichlich mysteriösen Fall angesetzt.

Zuerst war Captain zerfleischt worden - und anschließend hatte sich der Kadaver vor Dawsons Augen aufgelöst. Der Mann konnte sich das verständlicherweise nicht erklären. Er stand immer noch vor einem unlösbaren Rätsel.

Zweifelsohne war sein Hund einem Höllenwesen zum Opfer gefallen. Für Mr. Silver und mich stand das von Anfang an fest. Wir verzichteten jedoch darauf, George Dawson davon überzeugen zu wollen. Es genügte uns, wenn er minuziös erzählte, was gestern abend vorgefallen war. Anschließend wollten wir ihn um Erlaubnis bitte, uns an Ort und Stelle umsehen zu dürfen.

Er ließ uns eintreten. Im Wohnzimmer erzählte er dann ratlos und erschüttert, was sich zugetragen hatte. Mir fiel auf, daß seine linke Hand verbunden war. Ich fragte ihn nach de Art der Verletzung.

»Ein Kratzer«, sagte Dawson, »von einer Katze.«

Es gab keinen Grund, hellhörig zu werden. Den lieferte uns Dawson erst später.

Als sich sein Bericht dem Punkt näherte, wo er Captain in der Garage entdeckt hatte, wurde sein Gesicht fahl. Schweißtropfen glänzten auf seiner Stirn, und seine Hände zitterten. Er sprach abgehackt und rang nach fast jedem Wort nach Luft. Ich befürchtete, daß ihm noch einmal schlecht werden würde, so sehr regte ihn die Erinnerung auf.

Schließlich brach er mit tränennassen Augen ab, und es dauerte geraume Zeit, bis er sich einigermaßen beruhigt hatte. Wir behandelten ihn wie ein rohes Ei, damit er nicht neuerlich zusammenklappte.

Ich konnte mich wirklich sehr gut in Dawsons Lage versetzen. Er war einer Macht begegnet, die überaus gefährlich und nur schwer zu begreifen war.

»Ich weiß nicht mehr, wie lange ich in der Garage war«, fuhr George Dawson fort. »Irgendwann wurde mir bewußt, daß ich die Polizei anrufen mußte, und ich ging ins Freie. Da entdeckte ich diese dürre, räudige Katze unter meinem Wagen.«

Mr. Silver und ich wechselten einen raschen Blick. Ich dachte sofort an die merkwürdige Alte, die ich beinahe angefahren hätte. Mr. Silver anscheinend auch.

Es war in Harrow zu dieser seltsamen Begegnung gekommen.

Wir befanden uns wieder in Harrow!

Zufall?

Wohl kaum.

Die magere Alte hatte eine knochendürre, räudige Katze getragen. Als wir sie suchten, hatte Mr. Silver etwas gespürt! Magie! Und eine starke magische Kraft hatte den Schäferhund aufgelöst. Wenn wir zwei und zwei zusammenzählten, kam eine ganze Menge dabei heraus.

Ich beschrieb die klapperdürre Alte und fragte, ob Dawson diese Frau schon mal gesehen hatte. Er dachte kurz nach und schüttelte dann den Kopf.

»Aber die Katze… die kam mir irgendwie bekannt vor«, sagte der Mann. »Dachte ich jedenfalls gestern.«

»Und heute?« fragte ich.

Dawson winkte ab. »Unmöglich.«

Wir erfuhren von Lennie, der Katze der Nachbarn, und welches Schicksal das Tier ereilt hatte. Genau genommen hatte Captain den Kater der Sutherlands in den Tod gehetzt. Und nun lebte auch er nicht mehr. Keine voreiligen Schlüsse, Tony! ermahnte ich mich. Es muß nicht zutreffen, was du vermutest.

Dawson sagte, die dürre Katze hätte sich kaum verscheuchen lassen. »Erst als ich mit dem Gewehrlauf nach ihr stieß, nahm sie fauchend Reißaus. Jedoch nicht, ohne mich zuvor zu kratzen.«

Würde es etwas bringen, wenn wir mit den Sutherlands über Lennie sprachen?

Wir werden es hinterher wissen, sagte ich mir.

***

Der rote Motorroller, mit dem sie Lennie überfahren hatten, gehörte Warren Adams’ Vater. Adams senior war mit seiner zweiten Ehefrau, Warrens Stiefmutter, verreist. Die beiden hielten sich zu einem Langzeiturlaub in Marokko auf. Wenn sie zurückkamen, sollte dem Roller nicht mehr anzusehen sein, daß Warren damit einen Unfall gebaut hatte.

»Wir werden ihn reparieren«, hatte Warren entschieden. »Zuerst klopfen wir die Delle aus, dann schleifen wir das Blech ab, tragen Kitt auf und lackieren neu. Eine Sache von ein paar Stunden. Du wirst mir dabei helfen.«

»Ich habe zwei linke Hände, wie du weißt«, erwiderte der dicke Paul Kaufman.

»Wessen Idee war es, mit dem Roller zu fahren?«

»Meine, aber…«

»Also wirst du mir auch zur Hand gehen«, fiel der sommersprossige Warren dem Freund ins Wort.

»Meinetwegen«, gab Paul nach. »Aber eine große Hilfe werde ich dir nicht sein. Versprich dir lieber nicht zuviel.«

Die Werkstatt befand sich etwa 50 Meter neben dem Haus. Sie wurde von der Zentralheizung mit so viel Wärme versorgt, daß die jungen Männer die Tür offenlassen konnten.

Paul hielt von Arbeit nicht viel.

Er sah lieber von früh bis spät fern. Das sah man ihm auch an. Trotz seiner Jugend hing ihm schon schwabbeliges Fett über den Gürtel. Er hatte dicke Wangen, und die Ohren schienen in seinen Kopf wachsen zu wollen.

Er spielte den Handlanger höchst widerwillig. Jedesmal wenn er sich schmutzig machte, verzog er das Gesicht.

Warren hämmerte, schliff und kittete. Dann trug er den Lack auf. Paul reichte ihm, was er haben wollte. Schließlich hielt Warren inne und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Fertig«, ächzte er. »Hast du Hunger?«

Paul grinste. »Immer.«

»Dann nimm den Fön und trockne die Lackstellen hier. Ich hole uns inzwischen was zu essen.«

»Das ist heute die erste vernünftige Idee, die ich von dir höre«, sagte Paul und nahm den Heißlufttrockner aus dem Werkzeugregal an der Wand.

Warren Adams verließ die Werkstatt und begab sich ins Haus. In der Küche plünderte er den Kühlschrank. Er legte Käse, Wurst und Fleisch bereit, riß die Packung mit den weichen Weißbrotscheiben auf, holte Majonnaise und Ketchup, schmierte die Poren des Brots mit französischem Senf zu und begann mit dem Belegen und Verzieren.

Als er mitten in der Arbeit war, glaubte er, das leise Miauen einer Katze zu hören.

***

»Du hast auch sofort an die Alte mit der räudigen Katze gedacht«, sagte Mr. Silver. »Stimmt’s Tony?«

»So viele dürre, räudige Katzen gibt es nicht«, gab ich zurück.

»Die magere Lady scheint irgendeine Schweinerei angeleiert zu haben«, vermutete der Ex-Dämon.

Wir standen auf der Straße - zwischen dem Haus von George Dawson und jenem der Sutherlands.

»Ich bin dafür, daß wir uns mit den Sutherlands unterhalten«, sagte ich.

»Ich auch«, nickte Mr. Silver. »Seit sie ihren Kater verloren haben, stinkt irgend etwas zum Himmel, würde ich - milde ausgedrückt - sagen.«

»Ist wirklich vornehm, deine Ausdrucksweise«, erwiderte ich grinsend. »Das kannst du nur von mir gelernt haben.« Ich läutete bei den Sutherlands.

Ein schlanker, dunkelhaariger Mann öffnete. Natürlich wußte er, was im Haus des Nachbarn passiert war. Es erstaunte ihn aber, daß wir ihn deswegen sprechen wollten. Dennoch ließ er uns ein. Wir lernten seine Familie kennen: Meryl Sutherland und die kleine Linda, die uns mit ihren großen Augen mißtrauisch musterte. Wahrscheinlich hatten ihr die Eltern eingeschärft, keinen fremden Männern zu trauen. Ich nahm dem Kind seinen Argwohn nicht übel.

Wie George Dawson standen auch die Sutherlands vor einem Rätsel. Auch sie konnten sich nicht erklären, was mit Captain passiert war.

Schlimm genug, daß ihn irgend jemand so schrecklich zugerichtet hatte. Daß sich der tote Hund hinterher auflöste, sprengte die Vorstellungskraft der Sutherlands.

Mr. Silver ließ die Bemerkung fallen, daß sie und George Dawson nun ein gemeinsames Schicksal verband: Sie hatten beide einen geliebten vierbeinigen Freund verloren; die Sutherlands ihren Kater durch einen bedauerlichen Unfall, Dawson seinen Schäferhund durch diesen mysteriösen Vorfall.

Lindas blaue Augen füllten sich sofort mit Tränen. Ich sah, wie sie die kleinen Hände zu Fäusten ballte und die Zähne in die Unterlippe grub. Tapfer hielt sie die Tränen zurück. Sie schien Lennie - wie das bei Kindern häufig der Fall ist -sehr geliebt zu haben.

»Captain war schuld an Lennies Tod«, sagte das Kind leise.

»Unsinn, Linda«, widersprach ihr Vater. »Captain gehorchte einfach seinem Jagdtrieb.«

»Er hat Lennie in den Tod getrieben!« beharrte Linda.

»So überlegt können Tiere nicht handeln, dazu sind sie nicht intelligent genug«, versuchte ihr Peter Sutherland klarzumachen, doch sie ließ es nicht gelten.

»Captain hat Lennie umgebracht, und nun ist er auch tot«, sagte das Mädchen, das aussah wie ein Engel, ungewöhnlich hart. »Das ist nur gerecht.«

»Linda, wie sprichst du denn?« wies Meryl Sutherland ihre Tochter kopfschüttelnd zurecht. »So etwas sagt man nicht. Es ist schlimm genug, daß wir Lennie verloren haben. Du weißt, wie das wehtut. Es ist nicht gerecht, wenn Mr. Dawson nun ebenso leiden muß.«

»Ist es doch!« erwiderte das Kind starrsinnig.

»Wir unterhalten uns später darüber!« warf Peter Sutherland mit einer Unmutsfalte über der Nasenwurzel ein.

Mr. Silver wollte wissen, was die Sutherlands mit dem toten Kater gemacht hatten.

Schweigen.

Linda preßte die Lippen fest zusammen, damit ihr kein Wort entschlüpfen konnte; Mrs. Sutherland konnte Uns nicht in die Augen sehen; Mr. Sutherland wurde unruhig.

»Haben Sie das Tier hier auf Ihrem Grundstück begraben?« fragte ich.

Linda sah ihren Vater an. Ihre himmelblauen Augen sagten: »Verrate es ihnen nicht!« Aber er war ein ehrlicher Mann, der wußte, daß man zu seinen Taten stehen muß.

»Begraben schon, aber nicht in unserem Garten«, antwortete er gepreßt. Ihm war klar, daß er mit Schwierigkeiten rechnen mußte, wenn wir das weiterleiteten.

»Sondern?« fragte ich.

Er wies mit dem Kopf ungefähr in die Richtung. »Unten an der Themse.«

Lindas Blick erdolchte ihn beinahe. Das war ihr Lohn für seine Ehrlichkeit. Er sah sie an und hob bedauernd die Schultern. »Wir dürfen es nicht länger für uns behalten«, sagte er, als wollte er sich entschuldigen. Dann schaute er Mr. Silver und mich an und sagte mit fester Stimme: »Am Ufer der Themse haben wir Lennie begraben.«

»Würden Sie uns die Stelle zeigen, Mr. Sutherland?« fragte ich.

»Nein, Dad!« schrie das Kind aufgeregt. »Das tust du nicht! Das darfst du nicht!«

»Natürlich«, antwortete Peter Sutherland mit belegter Stimme, als hätte Linda nichts gesagt.

***

Warren Adams lauschte mit angehaltenem Atem. Wie kam denn die Katze ins Haus? Wo befand sie sich? Das Miauen war ganz leise gewesen.

Er nahm eine Scheibe Wurst mit, um die Katze zu ködern. »Miez! Miez!« rief er. »Wo bist du?«

Wieder dieses dünne, unglückliche Miauen. Es hörte sich gespenstisch an. Unwillkürlich mußte der rothaarige junge Mann an den Kater denken, den er überfahren hatte. Ihm hatte es sehr leid getan um das Tier. Er mochte Katzen. Bestimmt hätte er eine gehabt, wenn sein Vater nicht allergisch gegen diese Tiere gewesen wäre; er brauchte nur mit jemanden Zusammenkommen, der zu Hause eine Katze hatte, schon nieste er ununterbrochen, seine Augen röteten sich und die Nasenschleimhäute schwollen an.

»Miez! Miez! Miez! Schau, was ich für dich habe!« rief Warren Adams. »Eine ganz frische, leckere Wurst!«

Er ging von Raum zu Raum, ohne das Miauen lokalisieren zu können. Verdammt noch mal, woher kam es?

Er öffnete die Tür des Musikzimmers, und von diesem Augenblick an war nichts mehr zu hören.

Aha, dachte Warren Adams, hier bist du also.

Der Raum bot strahlendes Weiß. Decke, Wände, Teppichboden, Vorhänge, Möbel - alles war weiß, auch der große Konzertflügel, auf dem Warrens Vater virtuos spielen konnte.

Warren bückte sich und schaute unter die Möbel. »Na, mein kleiner Angsthase, wo hast du dich versteckt? Möchtest du die Wurst nicht haben? Sicherlich willst du sie. Aber ich werde sie hier nicht irgendwo hinlegen und verschwinden. Du mußt sie dir schon holen.«

Der Klavierdeckel stand offen. Ob sich die Katze im Flügel versteckte?

Warren fiel auf, daß eine kleine Scheibe der Terrassentür kaputt war. Dort war das Tier also hereingekommen. Es hatte die Öffnung entdeckt und Zuflucht im warmen Zimmer gefunden, Leider kannst du hier nicht bleiben, dachte Warren Adams. Mein Vater würde schreckliche Zustände kriegen, wenn er nach Hause kommt.

Er näherte sich dem teuren Konzertflügel, in dem sich tatsächlich etwas bewegte. Der junge Mann lächelte freundlich und hielt die Wurstscheibe hoch.

Als er die Katze nach einem weiteren Schritt aber genau sah, verging ihm das freundliche Lächeln.

***

Wir stiegen in meinen schwarzen Rover, und Peter Sutherland sagte mir, wohin ich fahren sollte. Wir kamen dorthin, wo wir die häßliche Alte gesehen hatten, und mir rieselte es eiskalt über die Wirbelsäule, als ich daran dachte, sie könnte Lennie getragen haben.

»Ich weiß selbstverständlich, daß es verboten ist, Haustiere selbst einzugraben…«, sagte Peter Sutherland gepreßt, »und normalerweise hätte ich das auch nicht getan, aber Sie hätten Linda sehen sollen. Sie war so entsetzlich unglücklich… Ich brachte es einfach nicht übers Herz, Lennie einfach von fremden Leuten abholen zu lassen.«

»Das verstehen wir«, antwortete ich. »Ich hätte in Ihrer Situation genauso gehandelt.«

Er atmete erleichtert auf und erzählte uns von der Puppe, die Warren Adams und Paul Kaufman gebracht hatten. Linda weigerte sich, mit ihr zu spielen, sie sah sie nicht einmal an.

Nichts schien sie über den Verlust von Lennie hinwegtrösten zu können. Nicht einmal das winzige Kätzchen, das Peter Sutherland nach Hause gebracht hatte. Er mußte es zurückgeben.

Ich stoppte den Rover an der Stelle, die Sutherland mir zeigte. Mit einem mulmigen Gefühl stieg ich aus, denn ich hegte eine ganz bestimmte Befürchtung.

Wir begaben uns zum Ufer hinunter, und Sutherland stieß einen erschrockenen Laut aus, als er sah, daß jemand die Grube, die er gegraben hatte, aufgewühlt hatte.

»Großer Gott!« stöhnte der Mann. »Jemand hat Lennie ausgegraben! Sogar der Plastiksack ist verschwunden! Wer tut etwas so Verrücktes?« Er schaute uns entgeistert an, seine Lider flatterten. »Wer stiehlt einen toten Kater?« Fassungslos blickte er in die leere Grube.

»Ist es möglich, daß jemand Sie beobachtete, als Sie den Kater begruben?« fragte Mr. Silver.

Plötzlich weiteten sich Sutherlands Augen. »Die häßliche alte Frau!« stieß er heiser hervor. »Sie stand dort drüben, neben dem Baum.«

»Haben Sie sie gesehen?« fragte ich.

»Ich nicht, aber Linda. Als das Kind mir von ihr erzählte, war sie nicht mehr da. Die Frau sagte etwas Verrücktes: Vielleicht könne sie Lennie helfen. Sie muß Lennie ausgegraben haben!«

»Linda hat die Frau wahrscheinlich beschrieben«, sagte ich. »Kennen Sie eine solche Person, Mr. Sutherland?«

Er schüttelte sofort den Kopf.

Ich beschrieb die Alte so, wie sie in meinem Gedächtnis haften geblieben war. Sutherland schaute mich verdutzt an. »Woher kennen Sie sie, Mr. Ballard?«

»Kennen ist zuviel gesagt. Sie lief uns gewissermaßen ganz zufällig über den Weg.« Ich erzählte ihm von der nächtlichen Begegnung.

Er musterte mich ungläubig. »Sie trug Lennie?«

»Sie trug eine Katze, die aussah, als hätte sie einige Zeit unter der Erde gelegen«, sagte Mr. Silver.

»Es kann nicht Lennie gewesen sein. Lennie war tot. Sie aber sagten, diese räudige Katze hätte gelebt«, erwiderte Sutherland.

»Scheint so, als konnte die Frau dem Kater tatsächlich helfen«, sagte ich.

***

Warren Adams betrat mit einem großen Tablett die Werkstatt. Als Paul Kaufman die belegten Brote sah, legte er den Fön sofort beiseite und leckte sich die Lippen.

Warren stellte das Tablett ab, und Paul griff gleich zu. Herzhaft biß er in das Brot. »Was hast du mit deiner Hand gemacht?« fragte er mit vollem Mund.

Warren hatte ein sauberes Tuch um seine linke Hand gewickelt.

»Das war eine Katze«, sagte Warren und nahm sich ebenfalls ein Brot.

»Ihr habt eine Katze?«

»Wir doch nicht«, gab Warren mürrisch zurück. »Eine Scheibe der Terrassentür ist kaputt. Dort kam das Biest herein und machte es sich im Konzertflügel meines Vaters bequem. Du hättest dieses verrückte Vieh sehen sollen. Es hatte eine gelbe Glut in seinen Augen und starrte mich an, als wollte es mich fressen.« Paul Kaufman griente. »Das Tier hatte Hunger. Ich kann das verstehen. Es gibt nichts Schlimmeres, als Hunger zu leiden.«

»Die Katze sah widerlich aus. Richtig ekelerregend. Und sie stank irgendwie… komisch.«

»Katzen pflegen im allgemeinen nicht in Chanel Nr. 5 zu baden.«

»Sie roch nach…« Warren dachte nach. »Nach Tod. Ja, danach roch sie.«

»Du spinnst!«

»Ich schwör’s dir!«

»Wie riecht man denn, wenn man nach Tod riecht, he?«

»In dem Augenblick, wo du diesen ekelerregenden Geruch wahrnimmst, weißt du es«, behauptete Warren.

»Du willst mir den Appetit verderben, aber das wird dir nicht gelingen. Ich bin hart im Nehmen.«

»Dieses knöcherne Luder starrte mich an, als wäre ich sein Todfeind«, erzählte Warren weiter. »Ich hielt ihm eine Wurstscheibe hin. Es stürzte sich darauf, als wollte es meine Hand gleich mitfressen. Ich ließ die Wurst fallen und sprang zurück. Die Katze verschlang sie und rannte davon. Erst als sie verschwunden war, merkte ich, daß sie mich verletzt hatte.«

»Hoffentlich hatte dieses räudige Ding nicht die Tollwut«, sagte Paul Kaufman, »sonst mußt du zum Arzt gehen und dir eine Spritze geben lassen.«

***

Wir brachten Peter Sutherland nach Hause. Meryl Sutherland und ihre Tochter sahen uns neugierig an, stellten aber keine Fragen. Peter Sutherland ging zu ihnen und umarmte sie. Wahrscheinlich fragte sich seine Frau, was das zu bedeuten hatte. Ihr fragender Blick suchte meine Augen, doch ich schwieg.

»Linda«, sagte Peter Sutherland heiser. »Lennie ist verschwunden. Er liegt nicht mehr in seinem Grab. Erinnerst du dich an die alte Frau, die du gesehen hast? Sie hat ihn fortgeholt. Vermutlich hat sie ihn mit nach Hause genommen.«

»Warum hätte sie so etwas Schreckliches tun sollen?« fragte Meryl Sutherland.

»Sie kann nicht normal sein«, sagte ihr Mann. »Sie sagte zu Linda, sie könne Lennie vielleicht helfen. Das allein beweist schon, daß sie verrückt ist.«

Mr. Silver erwähnte, daß der Nachbar eine Katze gesehen hatte, die Lennie ähnlich sah.

»Ich weiß nicht, was für ein Tier George Dawson sah«, sagte Meryl Sutherland nervös. »Ich bin jedoch absolut sicher, daß es nicht Lennie war.«

Sie schaute mich dabei an, als erwarte sie von mir eine Bestätigung, doch die konnte ich ihr nicht geben, denn ich wußte mehr als sie.

Ich wußte zum Beispiel, daß verdammt vieles möglich war, wenn jemand schwarze Magie anzuwenden verstand.

Linda schien es mit Fassung zu tragen, daß ihr geliebter Kater nicht mehr unter der Erde lag. Das Kind mit dem engelblonden Haar hielt sich bemerkenswert gut. Vielleicht hatte Linda schon zu viele Tränen um den toten Freund vergossen und wollte nun nicht mehr weinen.

Es klopfte, und Sutherland ging an uns vorbei, um die Haustür zu öffnen.

George Dawson stand draußen.

Obwohl er lächelte, gefror mir das Blut in den Adern, denn der Nachbar hatte seine Schrotflinte mitgebracht. Er richtete die Waffe jedoch nicht gegen Peter Sutherland, sondern gegen sich selbst, und er lächelte dabei unwahrscheinlich zufrieden.

Der Gewehrlauf war senkrecht nach oben gerichtet, die Mündung befand sich unter Dawsons Kinn. Wenn er abdrückte…

Ich startete, stieß Peter Sutherland zur Seite und wollte Dawson die Schrotflinte entreißen, aber ich war nicht schnell genug. Niemand wäre schnell genug gewesen.

Der Schuß brüllte mir aus nächster Nähe in die Ohren - und dann lächelte George Dawson nicht mehr!

***

Nachdem Warren Adams und Paul Kaufman alle Brote gegessen hatten, begutachteten sie den getrockneten Lack. »Jetzt sieht der Flitzer wieder wie neu aus. Dein Vater wird zufrieden sein«, sagte Paul.

»Besser, wir sagen ihm nichts«, meinte Warren. »Sonst kann ich mir den Roller in Zukunft nur noch aus der Ferne ansehen.«

»Er soll froh sein, daß sich jemand ab und zu um das Museumsstück kümmert«, brummte der dicke Paul Kaufman. »Ohne uns würde das Ding doch keinen Meter mehr schaffen.«

»Machen wir eine Probefahrt?« fragte Warren Adams.

»Wozu denn das? Wir haben doch nur am Blech rumgefummelt.«

»Ich möchte sehen, ob sich das Fahrverhalten des Rollers in irgendeiner Weise verändert hat«, sagte Warren.

Paul schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Lust, mit dir eine Runde zu drehen. Es ist zu kalt.«

»Bin gleich wieder da«, sagte Warren und schob den Motorroller aus der Werkstatt.

»Setz deinen Sturzhelm auf.«

»Ach, für die kleine Fahrt.« Warren winkte ab.

»Es kann immer was passieren. Der Teufel schläft nicht.«

Warren hörte nicht auf den Freund. Er trat den Motor an und schwang sich auf das knatternde Gefährt. Mit Vollgas brauste er davon und verschwand aus Pauls Blickfeld. Paul zog seinen Mantel an und trat aus der Werkstatt. Er richtete den Blick zum schmutziggrauen Himmel. Die Wetterfrösche sprachen seit Tagen davon, daß es Schnee geben würde. Aber noch hatte sich keine einzige Flocke gezeigt.

Indessen drehte Warren Adams seine Runde. Der Fahrtwind war eisig, aber das spürte Warren nicht. Eine seltsame Wärme befand sich in ihm. Sie erhitzte seine Muskeln und das Blut. Er fühlte sich großartig, unverwundbar. Am liebsten hätte er auf der Lenkstange einen Handstand gemacht, so übermütig war er. Wodurch? Er wußte es nicht. Obwohl er keinen Tropfen Alkohol getrunken hatte, war er angenehm berauscht.

Paul Kaufman hörte ihn zurückkommen. Er ging ihm entgegen, erreichte die Grundstückausfahrt und sah den Freund, der jubelnd die eingebundene Hand hochstreckte. Gleichzeitig drehte Warren voll auf.

»Nimm Gas weg, du Irrer!« rief Paul. »Du kommst hier doch niemals mit diesem Tempo rein!«

Aber das war auch gar nicht Warren Adams’ Absicht. Er fuhr geradeaus weiter. Geradewegs auf eine hohe Backsteinmauer zu! Er mußte den Verstand verloren haben!

»Bremsen!« schrie Paul Kaufman entsetzt. »Verdammt noch mal, so bremse doch endlich!«

Doch Warren Adams fuhr mit Vollgas weiter und krachte mit tödlicher Wucht gegen die Mauer. Schwer geschockt stand Paul Kaufman da.

»Mein Gott!« stöhnte er erschüttert. »Er hat sich vor meinen Augen das Leben genommen! Und er hat dabei ge jubelt, als wäre es das größte Vergnügen für ihn!«

***

George Dawson hatte sich lächelnd umgebracht!

Meryl Sutherland war einem Nervenzusammenbruch nahe. Linda schrie und weinte. Ihre Mutter konnte sie nicht beruhigen. Mit fassungslosem Gesicht starrte mich Peter Sutherland an. »Schaffen Sie es, sich um Ihre Familie zu kümmern?« fragte ich ihn.

»Wieso hat George das getan?« fragte Sutherland krächzend.

»Vielleicht konnte er den Tod seines Hundes nicht verwinden«, antwortete Mr. Silver wider besseren Wissens.

Mit hölzernen Schritten begab sich Sutherland zu seiner Frau und seiner kleinen Tochter. Er brachte sie nach oben, und ich eilte ins Wohnzimmer, um zu telefonieren.

Der Einfachheit halber setzte ich mich mit Tucker Peckinpah in Verbindung. Alles andere würde dann er in die Wege leiten. Mein Bericht ging ihm an die Nieren, das merkte ich an seiner kratzigen Stimme.

20 Minuten nach diesem Gespräch wurde George Dawson in einen Sarg gelegt. Mit der Polizei redeten wir. Da die Sutherlands nichts anderes sagen konnten, ließ man sie in Ruhe.

Für Mr. Silver und mich stand fest, daß George Dawson vergiftet worden war. Wir glaubten auch zu wissen, auf welchem Weg das magische Gift in seinen Körper gelangte: durch die Kratzwunden, die ihm Lennie zugefügt hatte.

Wahrscheinlich hätte er Dawson genauso übel zurichten können wie dessen Hund, aber der Mann sollte sich selbst töten.

Nachdem sich die Polizei verabschiedet hatte, holten wir Meryl und Peter Sutherland herunter. Sie hielten sich aneinander fest, als befürchteten sie, umzufallen.

Ich bat sie, sich zu setzen, und Mr. Silver eröffnete ihnen, auf welche Weise Lennie wieder lebte. Mir hätten sie es wahrscheinlich nicht geglaubt, aber der Ex-Dämon hatte die Möglichkeit, ihre Zweifel mit Zauberkraft zu zerstreuen.

Als wir gingen, wußten sie es: Aus ihrem geliebten Kater war ein tödlicher Killer geworden.

***

Tags darauf öffnete ich die Tür und erblickte Meryl Sutherland. »Mrs. Sutherland«, sagte ich überrascht.

»Ich muß Sie sprechen, Mr. Ballard«, sagte die Frau nervös. Sie trug eine dicke gelbe Daunenjacke, die fast bis zu den Knien reichte.

Ich gab die Tür frei und führte sie in den Salon. Boram verschwand rasch nach nebenan. Die Frau sah ihn nicht. Nur Mr. Silver war da. Meryl Sutherland grüßte ihn flüchtig, riß ihre Jacke auf und setzte sich. Sie zitterte, war blaß, und ihre Stimme bebte, wenn sie sprach.

Ihr Mann befand sich bei Linda, wie sie sagte. Ich befürchtete, daß dem Kind etwas zugestoßen war, und atmete auf, als ich hörte, daß es ihm einigermaßen gutging.

Wir ließen Mrs. Sutherland reden, weil wir wußten, daß sie das jetzt brauchte.

»Linda ist ein gutes Kind, ein braves Mädchen«, sagte die Frau. »Sie hat uns schon viel Freude bereitet. Mein Mann und ich sind glücklich, sie zu haben. Wir lieben Linda mit jeder Faser unseres Herzens.«

Dann schien sie unvermittelt das Thema zu wechseln. »Lennie lebt«, sagte sie leise.

Ich horchte auf. »Haben Sie einen Beweis dafür?«

Meryl Sutherland nickte langsam. Sie bat mich um ein Papiertaschentuch und putzte sich geräuschvoll die Nase. »Als Lennie überfahren wurde, befanden sich im Vorrat etwa 20 Dosen Katzenfutter. Jetzt sind es nur noch 10. Linda hat sie nacheinander auf ihr Zimmer geholt, aber… aber sie hat sie nicht selbst gegessen.«

»Lennie!« entfuhr es mir.

Wieder nickte Meryl Sutherland und schaute uns schuldbewußt an. »Sie versteckt Lennie in ihrem Zimmer! Vergangene Nacht hörte ich sie mit ihm reden!«

Ich bekam eine Gänsehaut. Das Kind befand sich in unermeßlicher Gefahr. Man konnte sich bestimmt nicht darauf verlassen, daß der Kater dem Mädchen nichts tun würde, weil es ihm Unterschlupf gewährte.

Das verfluchte Tier konnte jederzeit auch Linda verletzen. Was das für Folgen hatte, hatte uns George Dawson gezeigt.

Wir mußten mit Linda reden!

***

Das Haus, in dem Paul Kaufman zur Untermiete wohnte, gehörte einer Frau mittleren Alters namens Sarah Skywalker. Das war ein so außergewöhnlicher Name, daß viele ihn nicht für echt hielten, und das war er auch nicht. Jedenfalls war Sarah nicht mit dem Familiennamen Skywalker auf die Welt gekommen. Sie hatte ihn sich selbst zugelegt, vor fünf Jahren, als sie angefangen hatte, Science-fiction-Storys zu schreiben. Davor hatte sie Pollack geheißen, aber dieser Name war ihr nicht zugkräftig genug gewesen.

Sie war eine Frau, die wenig auf Äußerlichkeiten hielt, war schlecht gekleidet und nie richtig frisiert.

Sie wußte, daß sie so attraktiv wie ein gebrauchter Mop war, doch das war ihr egal. Sie wollte nicht anziehend auf die Männer wirken. Sex spielte in ihrem Leben so gut wie keine Rolle. Sie fand, daß sie sich damit eine Menge Aufregungen ersparte.

Wie fast immer saß sie an ihrer Schreibmaschine und arbeitete an einer Geschichte.

Draußen ging soeben Paul Kaufman an ihrem Fenster vorbei. Etwas Schreckliches schien vorgefallen zu sein. Paul war völlig verstört nach Hause gekommen, und Sarah Skywalker wußte heute immer noch nicht, was den jungen Mann so tief erschüttert hatte.

Das war seine Angelegenheit. Sarah Skywalker hatte nicht die Absicht, in ihn zu dringen. Wenn er ihr etwas zu erzählen hatte, würde sie es früher oder später erfahren. Wenn nicht, war es ihr auch recht.

Neugier hatte Sarah Skywalker noch nie geplagt.

Der dicke junge Mann ging am Postkasten vorbei und kam mit schwerfälligen Schritten durch den Vorgarten auf das Haus zu. Sarah Skywalker erhob sich. Sie wollte mit Paul Kaufman reden. Allerdings nicht über sein Problem, sondern über ein anderes.

Sie hörte, wie er die Tür öffnete und trat aus ihrem Arbeitszimmer. Er war in Gedanken versunken, bemerkte sie nicht. Er wäre an ihr vorbeigegangen, wenn sie ihn nicht angesprochen hätte.

»Mr. Kaufman.«

Er zuckte zusammen, als hätte sie ihn gegen das Schienbein getreten. »Oh, Miß Skywalker.«

Sie musterte ihn. Er war blaß. »Alles okay, Mr. Kaufman?«

»Ja. Doch«, antwortete er geistesabwesend. »Warum fragen Sie?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Aus rein privatem Interesse.«

Er wußte nicht, ob er noch stehenbleiben sollte oder schon weitergehen konnte. Er hatte keine Lust, sich mit jemandem zu unterhalten. Nicht nach dem schrecklichen Erlebnis von gestern. Er hatte seinen besten Freund durch Selbstmord verloren. Das mußte einer erst einmal geistig verarbeiten. So etwas ging nicht von heute auf morgen.

»Sie sind ein angenehmer Untermieter«, sagte Sarah Skywalker.

Sie raspelt Süßholz, dachte Paul Kaufman. Was bezweckt sie damit? Fühlt sie sich einsam?

»Freut mich, daß Sie das sagen, Miß Skywalker«, erwiderte er und sehnte sich nach ›seinem‹ Obergeschoß, nach dem Alleinsein.

»Ich bin mit Ihnen sehr zufrieden«, sagte Sarah Skywalker. »Das ist nicht nur so dahergeredet. Wir kommen wunderbar miteinander aus. Als Sie einzogen, nannte ich Ihnen die Hausregeln, und Sie waren damit einverstanden. Keine laute Musik nach 22 Uhr…«

»… keine Damenbesuche und keine Haustiere«, ergänzte Paul Kaufman. »Ich erinnere mich, und ich habe mich stets an diese Regeln gehalten.«

Sarah Skywalker kniff das rechte Auge ungläubig zusammen. »Sind Sie ganz sicher, Mr. Kaufman?«

»Aber ja.«

»Sie wissen, daß ich großen Wert auf absolute Ehrlichkeit lege, Mr. Kaufman.«

»Wollen Sie mir etwa Unehrlichkeit unterstellen?« Paul drohte ärgerlich zu werden.

»Sie werden mir ein gutes Gehör zugestehen, Mr. Kaufman.«

»Wenn Sie meinen«, erwiderte Paul Kaufman, »Aber ich weiß nicht, worauf Sie hinaus wollen, Miß Skywalker.«

»Es ist mein Prinzip, nie nach oben zu gehen. Sie haben das Obergeschoß gemietet, es gehört Ihnen, solange Sie die Miete pünktlich und ohne Ermahnung bezahlen - und solange Sie sich an die Hausregeln halten. Ich bin sicher, Sie wissen, wovon ich rede, aber wenn Sie unbedingt möchten, daß ich es ausspreche, will ich es gern tun: Sie haben eine Katze in Ihrer Wohnung, und die muß raus!«

***

Wir bearbeiteten Linda, Das Kind wollte nichts sagen, aber Mr. Silver brachte es schließlich doch so weit, daß es gestand, Lennie in seinem Zimmer versteckt und gefüttert zu haben.

»Wo hast du den Kater versteckt?« wollte Peter Sutherland wissen.

»Im Schrank«, antwortete Linda. Tränen rannen über ihr pausbäckiges Gesicht. Wir befanden uns in ihrem Zimmer.

»Warum hast du nichts davon gesagt?« fragte Meryl Sutherland vorwurfsvoll.

»Ich durfte nicht«, antwortete Linda schluchzend.

»Hat es dir jemand verboten?« wollte ich wissen.

»Ja, die alte Frau.«

Meryl Sutherland riß die Augen auf. »Welche alte Frau?«

Unter noch mehr Tränen erzählte Linda vom ›Erscheinen‹ der dürren Alten. Sie hatte ihr einen zwar sehr veränderten Kater zurückgebracht, aber das war immer noch besser, als ganz auf Lennie zu verzichten, Linda hatte geglaubt, irgendwann würde Lennie wieder wie früher sein. Vielleicht hatte ihr die gefährliche Alte das sogar eingeredet.

Peter Sutherland ging zum Schrank und riß ihn auf.

»Lennie ist nicht da«, sagte Linda. »Er ist fort.«

»Kommt er wieder?« fragte Sutherland.

»Ich weiß es nicht.«

»Ich bin ziemlich sicher, daß er wiederkommt«, sagte Mr. Silver. »Dies ist ein gutes Versteck.«

»Aber die alte Frau sagte, sie würde mir Lennie wegnehmen, wenn ich nicht den Mund halte«, klagte Linda. »Nun werde ich Lennie nie mehr sehen.«

»Glaube mir, mein Kind, es ist besser, diesen Lennie nicht wiederzusehen«, sagte Mr. Silver ernst. »Er ist schuld an Mr. Dawsons und Captains Tod.«

»Das glaube ich nicht. Lennie ist ein guter Kater!« verteidigte Linda das Tier mit naiver Leidenschaft.

»Das war er«, stellte der Ex-Dämon richtig.

Wir beschlossen, im Haus der Sutherlands auf Lennies Rückkehr zu warten.

***

Eine Katze!

Paul Kaufman schaute Sarah Skywalker entgeistert an. »Wie kommen Sie darauf, ich hätte eine Katze…«

»Ich habe sie gehört. Sie sollten unser gutes Einvernehmen nicht trüben, indem Sie versuchen, mich für dumm zu verkaufen, Mr. Kaufman!« sagte Sarah Skywalker verstimmt. »Sie sollten nicht leugnen, sondern das Tier so rasch wie möglich aus meinem Haus entfernen.«

Eine Katze! ging es Paul Kaufman durch den Kopf. Zuerst überfahren wir eine Katze, dann wird Warren von einer gekratzt und verliert gleich darauf den Verstand, und nun befindet sich eine Katze in meiner Wohnung. Miß Skywalker hat recht: Die muß weg!

»Selbst auf die Gefahr hin, daß Sie mir nicht glauben, versichere ich Ihnen, daß ich mir hinter Ihrem Rücken keine Katze halte, Miß Skywalker. Das heißt nicht, daß ich an Ihren Worten zweifle. Wenn Sie behaupten, eine Katze gehört zu haben, dann hat das bestimmt seine Richtigkeit. Ich werde das Tier sofort suchen und entfernen.«

Sarah Skywalker nickte zufrieden. »Dann ist ja alles in Ordnung, Mr. Kaufman.«

Er begab sich nach oben und suchte das Tier. Das war ganz schön angestrengend und mit vielen Kokken und Kniebeugen verbunden.

Schnaufend schaute er unter das Bett, in die Schränke, unter die Tische, hinter das Sofa. Die verdammte Katze ließ sich nirgendwo blicken.

Wie hatte Warren gesagt? Die Katze im Musikzimmer hatte… tot gerochen!

Und dieser Geruch stieg Paul Kaufman plötzlich in die Nase.

»Wie riecht man denn, wenn man nach Tod riecht?« hatte Kaufman gefragt. Und sein Freund hatte geantwortet: »In dem Augenblick, wo du diesen ekelerregenden Geruch wahrnimmst, weißt du es.«

Paul Kaufman schluckte trocken. Die verdammte Katze, die so penetrant nach Tod roch, mußte sich in seiner Nähe befinden. Er drehte sich um und entdeckte sie auf dem Schrank.

Sie starrte ihn haßerfüllt an und fauchte angriffslustig.

»Na warte, du Biest. Ich werfe dich aus dem Fenster!« knurrte Paul, dem das Tier nicht geheuer war. Er holte Lederhandschuhe, damit ihn die Katze nicht verletzten konnte, und einen Regenschirm, mit dem er das räudige Vieh attackieren wollte. Der Gestank war so widerlich, daß Kaufman zuerst das Fenster öffnete, bevor er an die ›Arbeit‹ ging.

»Los! Runter vom Schrank!« kommandierte er.

Die Katze knurrte bedrohlich. Als Paul Kaufman die Schirmspitze gegen sie stieß, richtete sie sich auf und schlug blitzschnell mit ihren rasiermesserscharfen Krallen zu.

In ihren Schlägen steckte eine unvorstellbare Kraft. Sie zerfetzte den Stoff des verhältnismäßig neuen Schirms. Das machte Paul Kaufman wütend.

Er schlug mit dem Schirm zu und traf den ausgemergelten Körper. Die Katze kreischte zornig auf, stieß sich ab und katapultierte sich dem jungen Mann entgegen.

Er ließ den Schirm fallen und riß die Arme hoch, um sein Gesicht zu schützen, war aber nicht schnell genug. Ein heftiger Schmerz durchglühte seine Wange.

Er stöhnte.

Wankte.

Die Katze flitzte an ihm vorbei und sprang aus dem Fenster. Kaufman drehte sich um und sah das Tier in weitem Bogen hinausfliegen. Er taumelte zum Fenster und schaute hinaus, aber er sah nicht mehr, wie die Katze landete.

Das widerliche Tier war verschwunden.

***

Unheimliche, unerklärliche Dinge hatten ihren Lauf genommen und fanden ihre schaurige Fortsetzung, ohne daß es jemandem auffiel. George Dawsons Leichnam lag in einer Kühlbox. Noch war nicht geklärt, wann und wie man ihn bestatten sollte. Erst mußten seine Angehörigen ausfindig gemacht werden, und die hatten sich dann für eine Bestattungsart zu entscheiden.

Sollte es keine Angehörigen geben, würde der Staat die Entscheidung treffen, denn Dawson konnte nicht ewig in der Kühlbox bleiben.

Magische Kräfte nahmen allen die Entscheidung ab. Sie durchdrangen den Toten, ergriffen Besitz von ihm und begannen ihr zerstörerisches Werk.

In George Dawsons Körper liefen die gleichen magischen Mechanismen ab wie bei Captain. Bläuliche Dämpfe entstiegen ihm und füllten die Box.

Zwei Ärzte arbeiteten in der Nähe.

Sie sezierten eine junge Frau, deren Todesursache gerichtsmedizinisch geklärt werden mußte. Als die bläulichen Dämpfe aus der Box stiegen, fielen sie einem der beiden Ärzte auf.

»Sieh mal«, machte der seinen Kollegen aufmerksam.

»Sieht nach einem Kabelbrand aus. Verdammt, wenn das Kühlsystem ausfällt, wird sich hier ein Gestank ausbreiten, der nicht auszuhalten ist.«

»Ausgerechnet jetzt muß so etwas passieren, wo nahezu alle Boxen belegt sind.«

Die Ärzte eilten zu dem Kühlfach, aus dem der ›Rauch‹ stieg. Sie öffneten es und staunten, denn… die Box, in der George Dawsons Leiche liegen sollte, war leer!

Der Tote hatte sich - wie sein Hund - aufgelöst.

Dasselbe passierte an anderer Stelle mit Warren Adams’ Leichnam.

»Verstehst du das?« fragte der Arzt, dem der ›Brand‹ zuerst aufgefallen war, seinen Kollegen.

»Nein«, antwortete dieser heiser.

***

»Dieses gottverdammte Biest!« stieß Paul Kaufman zornig hervor.

»In diesem Haus wird nicht geflucht, Mr. Kaufman!« wies ihn Sarah Skywalker zurecht.

»Die verd… Katze hat mich gekratzt!« sagte Kaufman. Er drückte ein dickes weißes Taschentuch auf seine Wange.

»Ist sie noch oben?«

»Nein. Nachdem sie mich verletzte, sprang sie aus dem Fenster und verschwand.«

»Sie sprang aus dem Fenster?« fragte Sarah Skywalker erstaunt.

»Und wie. Das hätten Sie sehen sollen. Wie ein Geschoß flog sie hinaus. Ich habe noch kein so widerliches Tier gesehen. Räudig und klapperdürr war es, und doch so stark, daß man es kaum für möglich halten möchte. Sie hat meinen Regenschirm zerfetzt wie nichts. Sie hätte mich bestimmt viel schlimmer zurichten können, wenn sie gewollt hätte. Es ist mir ein Rätsel, wie sie in meine Wohnung kam.«

»Hauptsache, sie ist fort«, sagte Sarah Skywalker. »Setzen Sie sich, Mr. Kaufman. Lassen Sie mich Ihre Verletzung sehen.«

Der dicke junge Mann nahm ächzend Platz. »Ich hätte dieses kleine Monster erschlagen sollen!« knurrte er.

»Nehmen Sie die Hand mit dem Tuch weg!« verlangte Sarah Skywalker.

Vorsichtig entblößte Paul Kaufman die stark blutende Wunde.

»Das haben wir gleich«, sagte Sarah. »Sieht wahrscheinlich schlimmer aus, als es tatsächlich ist. Ein Glück, daß ich für solche Notfälle alles im Haus habe.« Sie holte den Erste-Hilfe-Kasten.

»Sie haben angenehme Hände«, sagte Paul, während ihn Sarah Skywalker verarztete. »Sie tun mir überhaupt nicht weh.«

Sarah lächelte. »Ich bin kein Schlächter. Darf ich Sie etwas fragen, Mr. Kaufman?«

»Natürlich.«

»Es geht mich zwar nichts an, und ich bin im allgemeinen überhaupt nicht neugierig, aber wo sich jetzt doch die Gelegenheit ergibt, hätte ich gern gewußt, wieso Sie gestern so geknickt nach Hause kamen.«

Pauls Miene verdüsterte sich.

»Sie brauchen es mir nicht zu sagen, wenn Sie nicht wollen«, sagte Sarah.

»Ich habe… gestern meinen besten… Freund verloren«, kam es stockend über Pauls Lippen. Sein Blick war in eine geistige Ferne gerichtet. »Durch Selbstmord.«

»Wie schrecklich.«

»Ja«, sagte Paul leise. »Es geschah vor meinen Augen.«

»Das ist ja noch grauenvoller. Konnten Sie es denn nicht verhindern?«

Paul schüttelte niedergeschlagen den Kopf. Er erzählte, auf welche Weise sich Warren Adams umgebracht hatte.

»Ich finde, kein Mensch hat das Recht, das Leben, das ihm Gott gab, wegzuwerfen«, sagte Sarah Skywalker. - »Das ist auch meine Meinung«, pflichtete ihr Paul Kaufman bei.

»Was ich nicht begreifen kann, ist, daß Warren dabei noch jubelte, als würde er sich wahnsinnig auf den Tod freuen.«

Sarah Skywalker beendete ihre Arbeit und betrachtete mit einigem Stolz ihr Werk. »Die Kratzer werden rasch heilen«, versicherte sie ihrem Untermieter.

»Ich danke Ihnen«, sagte Paul. »Allein wäre ich damit nur schlecht zurechtgekommen.«

»Ich habe Ihnen gern geholfen. Morgen sehe ich mir die Verletzung wieder an.«

Paul bedankte sich noch einmal und begab sich nach oben. Er schloß das Fenster, durch das die seltsame Katze gesprungen war, und legte sich aufs Bett.

Ein eigenartiger Strom begann ihn zu durchfließen.

***

Tucker Peckinpah erreichte uns telefonisch im Haus der Sutherlands. Ich sprach mit dem Industriellen, und er bombardierte mich mit einigen trüben Neuigkeiten: Nach George Dawson hatte sich auch Warren Adams das Leben genommen. Voller Freude! Wie Dawson. Und wie dieser war auch er zuvor von einer räudigen Katze verletzt worden.

Doch damit war Tucker Peckinpahs Bericht noch nicht zu Ende. Er erzählte mir noch, daß sich Dawsons und Adams’ Leichen aufgelöst hatten.

Wie Captain! dachte ich grimmig.

Nach dem Gespräch informierte ich Mr. Silver.

»Sieht irgendwie nach einem Rachefeldzug aus«, sagte der Ex-Dämon nachdenklich. »Lennie führt Vergeltungsschläge gegen jene, die schuld an seinem Tod sind. Gegen Captain, weil er ihn auf die Straße jagte. Gegen George Dawson, weil er es zuließ. Gegen Warren Adams, weil er den Motorroller lenkte. Bleibt Paul Kaufman übrig.«

»Der saß doch nur auf dem Roller hinten drauf.«

»Er war am Unfall mit beteiligt«, sagte Mr. Silver. »Ich fürchte, der Kater wird auch ihn nicht ungeschoren lassen. Und wenn das erledigt ist, wird er sich anderen Aufgaben zuwenden. Aufhören wird er mit Sicherheit nicht.«

Was Mr. Silver gesagt hatte, beunruhigte mich. Jemand mußte sich um Paul Kaufman kümmern. Über dem jungen Mann schwebte eine große Gefahr - wie ein Damoklesschwert, das jederzeit herunterfallen konnte.

»Du bleibst hier«, sagte ich zu meinem Freund. »Ich fahre zu Kaufman.«

Der Ex-Dämon nickte. »Okay, Tony.«

»Hoffentlich hatte er noch nicht Besuch von Lennie«, brummte ich.

***

Paul Kaufman schloß die Augen und gab sich ganz dem eigenartigen fremden Gefühl hin, das ihn durchpulste. Seine Gedanken begannen um einen Kern zu kreisen, der nicht zu erkennen war. Dieser unbestimmte Mittelpunkt war in bläulichen Nebel gehüllt, in wabernde Dämpfe, die so dicht waren, daß kein Blick sie durchdringen konnte.

Neugier erwachte in Paul Kaufman. Er wollte wissen, was sich hinter diesen sich drehenden Dämpfen befand.

Seine Gedanken konzentrierten sich immer intensiver auf dieses geheimnisvolle Zentrum, und je stärker er sich damit befaßte, desto tiefer drangen die Gedanken in den Nebel, der fortwährend die Form veränderte, ein.

Bald kam sich Paul wie ein Teil dieses Nebels vor. Die Dämpfe bekamen Befehlsgewalt über ihn. Sie bestimmten sein weiteres Handeln.

Paul stand auf.

Er mußte etwas tun, hatte zu gehorchen. Es fiel ihm nicht schwer, denn das, was ihm aufgetragen wurde, erschien ihm verheißungsvoll und erstrebenswert zu sein. Die große Erfüllung erwartete ihn, lange gehegte Wünsche würden wahr werden. Er würde nicht mehr dick sein, Mädchen würden ihn umschwärmen. Er würde Warren Wiedersehen, und es würde ihnen beiden so gut gehen wie nie zuvor.

Er mußte nur den Schritt tun.

Den Schritt in die strahlende Ewigkeit!

Paul war dazu bereit. Er freute sich auf das ewige Glück, das ihn erwartete. Es fiel ihm nicht auf, daß er verklärt lächelte. Er entrückte allem Irdischen immer mehr, und er sehnte sich nach diesem anderen, unbeschwerten Leben.

Wie er es sich verschaffen konnte, wußte er.

Vorsichtig näherte er sich der Tür und öffnete sie. Er hörte Sarah Skywalker aus dem Wohnzimmer kommen und die Halle durchqueren. Sie verließ das Haus.

Eine günstige Gelegenheit für Paul Kaufman.

Sarah Skywalker ging durch den Vorgarten und öffnete den Postkasten, der wieder einmal mit Reklamematerial vollgestopft war.

»Mistwerbung!« schimpfte sie.

Zwischen Prospekten und Postwurfsendungen versteckte sich der Brief eines bekannten Science-fiction-Magazins. Sarah Skywalker riß den Umschlag sofort mit vor Aufregung zitternden Fingern auf.

Nervös überflog sie die wenigen Zeilen, und dann hätte sie beinahe einen Freudenschrei ausgestoßen. Das Magazin teilte ihr mit, daß es ihre eingereichte Geschichte drucken würde. Solch wundervolle Mitteilungen erreichten Sarah Skywalker viel zu selten, deshalb war sie so glücklich, daß sie am liebsten die ganze Welt umarmt hätte.

Sie mußte den Brief gleich noch einmal lesen.

Jemand rief ihren Namen.

Sie schaute sich suchend um.

»Miß Skywalker! Hier oben bin ich!«

Sie hob den Kopf, und im nächsten Moment wich die Farbe aus ihrem Gesicht. »Um Himmels willen, Mr. Kaufman, was tun Sie?«

Paul Kaufman stand auf der Brüstung des Balkons, der zu seiner Wohnung gehörte. Er strahlte vor Glück - obwohl er einen Strick um den Hals trug.

Er hatte ihr eben erst beigepflichtet, als sie sagte, kein Mensch habe das Recht, das Leben, das ihm Gott gab, wegzuwerfen. Doch nun war er im Begriff, genau das zu tun!

Es schien das reinste Vergnügen für ihn zu sein.

»Mr. Kaufman, tun Sie es nicht!« rief Sarah Skywalker heiser. »Ich beschwöre Sie!«

Aber Paul Kaufmans Entschluß war unumstößlich.

***

Ich sah den Dicken und wußte, was es geschlagen hatte. Nachdem ich den Rover scharf abgebremst hatte, sprang ich auf die Straße. Ich nahm mir nicht einmal die Zeit, die Tür zuzuwerfen.

Mit langen Sätzen rannte ich an einer Frau vorbei. »Kaufman!« schrie ich. »Warten Sie!«

Er schwankte auf der Brüstung wie ein Halm im Wind. Ich wünschte mir, daß er nicht nach vorn, sondern zurück fiel.

»Sie dürfen das nicht tun, Mr. Kaufman!« rief die Frau. »Sie wissen, daß Sie dazu kein Recht haben!«

Recht! Er tat es nicht aus freien Stücken. Es war ein magischer Zwang, der ihn dazu trieb. Aber das konnte die Frau natürlich nicht wissen.

Ich stürmte ins Haus und die Treppe hinauf. Es ging um Sekunden. Konnte ich diesen Wettlauf gewinnen? Keuchend erreichte ich das Obergeschoß.

Welche Tür?

Ich stieß irgendeine auf. Es war die falsche, aber Tür Nummer zwei war richtig. Noch stand der Todeskandidat auf der Brüstung. Ich rannte durch den Raum, Kaufman drehte den Kopf, erblickte mich -und ließ sich fallen!

Surrend spannte sich der Strick. Es hatte keinen Sinn, den Mann sofort abzuschneiden. Damit konnte ich ihn nicht retten, denn am Ende dieses Falls hatte ihm der Strick das Genick gebrochen.

Unten schrie die Frau und raufte sich entsetzt die Haare. Ich schnitt den Strick mit meinem Messer durch, und Paul Kaufman plumpste unten auf nackten Beton. Hastig machte ich kehrt und lief hinunter.

»Warum?« schluchzte die Frau. »Warum hat er das getan? Er war doch ein Selbstmord-Gegner.«

»Geistige Verwirrung«, sagte ich.

»Wer sind Sie?«

»Tony Ballard, Privatdetektiv.« Ich hob den Toten auf. Mann, war der schwer. Ich schleppte, ihn ins Haus und legte ihn im Wohnzimmer auf ein Sofa. Die Frau hieß Sarah Skywalker, ihr gehörte das Haus, wie sie mir verriet.

Schwer geschockt ließ sie sich in einen Sessel fallen. Paul Kaufman war kein schöner Anblick, deshalb breitete ich eine Teppichbrücke über ihn.

Sarah Skywalker konnte es nicht fassen. Vor wenigen Minuten hatte sie mit Kaufman noch gesprochen, und nun war er tot.

Ich zeigte auf die Pflasterstreifen in seinem Gesicht. »Er wurde von einer räudigen Katze gekratzt, nicht wahr?«

Sarah Skywalker sah mich an, als hielte sie mich für einen Hellseher.

Ich wollte wissen, was sich vor Kaufmans Tod ereignet, worüber sie mit ihm gesprochen hatte. Sie erzählte es mir mit tonloser Stimme.

Ich mußte wieder einmal telefonieren. Das Gespräch mit Tucker Peckinpah dauerte keine zwei Minuten.

Ich ließ die Frau dann mit dem Toten nicht allein, sondern wartete, bis man ihn abgeholt hatte.

Der Horror-Kater legte ein atemberaubendes Tempo vor. Er schien nicht aufzuhalten zu sein. Bisher hatte er jeden festgesetzten ›Programmpunkt‹ erfüllt. Mit Paul Kaufmans Tod war sein Rachefeldzug abgeschlossen. Wie würde es weitergehen? Würde er nun die Sutherlands ausrotten?

Diese häßliche dürre Alte hätte die Fragen beantworten können, aber wo versteckte sie sich?

Nachdem ich für Sarah Skywalker nichts mehr tun konnte, entschloß ich mich, zu den Sutherlands zurückzukehren. Dort wollten Mr. Silver und ich Lennie erwarten.

Ich verließ Sarah Skywalkers Haus. Mein Rover stand noch genauso am Straßenrand, wie ich ihn verlassen hatte: mit offener Tür und laufendem Motor.

Ich wollte einsteigen.

Da hörte ich ein aggressives Fauchen, Lennie! schoß es mir siedend heiß durch den Kopf.

***

So ging es also weiter!

Lennie ging daran, sich seiner Feinde zu entledigen. Er flog mir aus dem Wagen entgegen, prallte gegen meine Brust. Ich wollte den Colt Diamondback aus der Schulterhalfter reißen, überlegte es mir dann jedoch anders und setzte meinen magischen Ring gegen das angriffslustige Tier ein.

Lennie krallte sich fest und biß zu, doch ich war warm angezogen, und seine Zähne waren nicht lang genug, um meine daunengefütterte Jacke zu durchdringen.

Ich schlug nach dem mageren, räudigen Kater. Er reagierte sofort, war schnell und wendig, entging dem Treffer, doch mit dem nächsten Faustschlag erwischte ich ihn mit dem schwarzen Stein meines Rings. Allerdings nicht voll. Dennoch jaulte Lennie auf und ließ sofort von mir ab.

Ich griff mit der linken Hand zu, als der Kater sich fallen ließ.

Das war ein Fehler!

Ich bekam das Tier nicht zu fassen.

Dafür durchzuckte ein glühender Schmerz meinen Handrücken.

Das Gift! dachte ich entsetzt. Jetzt hast du es in dir!

***

Der Kater landete auf den Pfoten und jagte davon. Jetzt griff ich doch zum Revolver. Ich riß den Diamondback aus dem Leder und wollte das dürre Vieh mit einer geweihten Silberkugel erschießen, doch ehe ich abdrücken konnte, schlug Lennie einen Haken und verschwand unter einem alten Mercedes.

Ich lief ihm nach.

Lennie blieb nicht unter dem Auto. Er sprang an einer weißgestrichenen Holzwand hoch und war einen Augenblick später nicht mehr zu sehen.

Wütend kehrte ich um und setzte mich in meinen Wagen. Lennie hatte zwar Reißaus genommen, aber er hatte ein tödliches Andenken zurückgelassen.

Ich mußte schnellstens etwas unternehmen, aber was? Magisches Gift hatte sich mit meinem Blut vermischt. Wenn ich es nicht neutralisierte, war ich erledigt, dann endete ich wie George Dawson, Warren Adams oder Paul Kaufman.

Magie muß mit Magie bekämpft werden.

Im Stein meines Rings befand sich eine starke Kraft, die ich gegen die Infektion einsetzen wollte. Mein Handrücken wies drei kurze, nicht sehr tiefe Kratzer auf. Ich hoffte, daß das die Chance war, die ich brauchte, um an dieser Verletzung nicht zugrunde zu gehen.

Als ich den Stein, der die Form eines Drudenfußes hatte, auf die Wunden drückte, zwang mich ein heftiger Schmerz, aufzuschreien. Mir war, als wäre ich mit einem glühenden Eisen in Berührung gekommen.

Ich drückte den Stein trotz des wilden Schmerzes weiter auf die Verletzung, knirschte laut mit den Zähnen, verzerrte das Gesicht und stöhnte. Schweiß trat mir auf die Stirn. Die Hitze breitete sich explosionsartig in mir aus und nahm mir den Atem. Ich rang nach Luft. Die Schmerzen hätten aufgehört, wenn ich den Ring zurückgenommen hätte, doch das durfte ich nicht tun. Ich mußte mir das tödliche Gift des untoten Katers herausbrennen.

Schüttelfrost befiel mich. Ich war dieser Zerreißprobe der feindlichen Magien kaum gewachsen, kämpfte verbissen gegen eine Ohnmacht an.

Plötzlich war es vorbei. Keine Schmerzen mehr. Die Hitze ließ nach. Mein Atem normalisierte sich. Erschöpft ließ ich die Hände sinken.

Jemand beugte sich über mich. »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«

Ich öffnete die Augen und sah das verschwommene Gesicht eines älteren Mannes.

»Nein, vielen Dank«, antwortete ich mit einer Stimme, die mir fremd war.

»Ist es das Herz?« fragte der Mann.

Ich schüttelte den Kopf. »Mein Herz ist okay.«

»Dann ist es möglicherweise der Kreislauf. Sie sollten in Ihrem Zustand nicht mit dem Auto fahren. Wenn Sie möchten, bringe ich Sie zum Arzt. Die Ordination ist nicht weit.«

»Ich brauche keinen Arzt«, erwiderte ich. »Es geht mir schon besser.«

»Ich kann Sie nicht zwingen, aber wenn ich Sie ansehe…«

»Ich benötige nur ein paar Minuten Ruhe, dann bin ich wieder in Ordnung«, versicherte ich dem Mann. »Haben Sie vielen Dank für Ihre Hilfsbereitschaft.«

Er betrachtete mich zweifelnd und unschlüssig. Wahrscheinlich überlegte er, ob er nicht lieber auf seinem Vorschlag bestehen sollte.

Schließlich dachte er wohl, jeder müsse selbst wissen, was für ihn das Beste wäre, und ließ mich allein.

Ich schloß die Tür und stellte den Motor ab, der immer noch lief. Dann kippte ich die Rückenlehne etwas nach hinten und entspannte mich. Jedenfalls versuchte ich es. Ganz gelang es mir nicht. Ich ertappte mich immer wieder dabei, wie ich besorgt in mich hineinhorchte. Hatte ich das gesamte Gift aus meinem Körper vertrieben, oder gab es irgendwo noch einen kleinen Rest, der mir irgendwann in den Kopf gestiegen und mich zum Selbstmord verleiten würde?

Die Ungewißheit machte mir zu schaffen.

Nach zehn Minuten hatte ich mich so weit erholt, daß ich den Rover in Betrieb nehmen durfte, ohne ein schlechtes Gewissen haben zu müssen.

***

Mr. Silver öffnete die Haustür. Sein Blick huschte an mir auf und ab. Er wußte von Tucker Peckinpah, daß ich Paul Kaufman nicht mehr retten konnte, und es wunderte ihn, daß ich jetzt erst wiederkam.

»Ich hatte dich früher zurückerwartet«, sagte der Ex-Dämon. »Gab es noch irgend etwas? Wurdest du aufgehalten?«

Ich nickte. »Von Lennie.«

Der Hüne sah mich mit seinen perlmuttfarbenen Augen erschrocken an. »Du hast den Kater gesehen? Und?«

Ich erzählte.

Der Ex-Dämon verlangte meine Hand zu sehen.

Ich zeigte ihm die Kratzer. »Es ist alles in Ordnung. Sei unbesorgt«, sagte ich. »Ich fühle mich wie immer. In meinen Eingeweiden rumort lediglich ein heiliger Zorn, weil es mir nicht gelang, Lennie zu vernichten.«

»Erst mal sollten wir froh sein, daß die Begegnung für dich so glimpflich abging«, sagte Mr. Silver.

Wir begaben uns ins Wohnzimmer. Die Sutherlands saßen beisammen und schauten mich gespannt an. Das lange Warten zerrte sichtlich an ihren Nerven.

Hier war während meiner Abwesenheit nichts vorgefallen.

Ich zog den Colt Diamondback aus dem Leder und legte ihn auf den Tisch; Der Anblick der Waffe sollte den Sutherlands die Spannung nehmen, aber an ihrer Haltung änderte sich nichts. Sie wirkten weiterhin unsicher und verkrampft.

Wenn es für sie doch nur schon vorbei gewesen wäre! Ohne ihr Zutun waren sie in eine verdammt unerfreuliche Sache geraten. Ohne unsere Hilfe kamen sie da höchstwahrscheinlich nicht mehr heraus. Ich war ziemlich sicher, daß Lennie sie nicht ungeschoren lassen würde.

Meine Gedanken schweiften ab, ohne daß ich es merkte. Wenn lange Zeit nichts passiert, ermüdet die Aufmerksamkeit.

Ich befaßte mich im Geist zuerst mit Lennie und dann mit der alten Frau. Wer war sie? Woher kam sie? Wo war sie zu finden?

Ich schien einen Wachtraum zu haben. Überdeutlich sah ich sie plötzlich vor mir. Jede einzelne Falte ihres unsympathischen Gesichts, die lange schmale Nase, einen dünnlippigen Mund, die Zähne eines Nagetiers, und böse, verdammt böse Augen.

Wieso konnte ich sie so genau sehen? Hatte sie mit mir Kontakt aufgenommen?

Sie verzog ihr Gesicht zu einem hämischen Grinsen. »Lennie hat dich verletzt!« sagte sie. »Du weißt, was das bedeutet?«

Sie sprach, doch nur ich konnte sie hören, und nur ich konnte antworten. Es bestand eine telepathische Verbindung zwischen uns, von der nicht einmal Mr. Silver wußte.

»Ich habe Lennies Gift neutralisiert«, gab ich zurück. »Es wirkt nicht mehr.«

»Du Narr«, höhnte die Alte. »Wenn es so wäre, könnte ich mit dir nicht in Verbindung treten.«

Ich spürte, wie sich mein Herz zusammenkrampfte. Hatte mein Ring nicht alles gelöscht?

»Du bist dem Tod geweiht, Tony Ballard. Du wirst genauso sterben wie die anderen!« behauptete die Alte triumphierend. »Du hast nicht die geringste Chance!«

»Wer bist du?« wollte ich wissen. »Mein Name ist Candoca.« Sie sagte das so, als müsse jeder diesen Namen kennen. Mir war er fremd.

»Was bist du, Candoca?« fragte ich. Mr. Silver und die Sutherlands gab es für mich nicht mehr. Ich war allein - mit Candoca. »Bist du eine Hexe?«

»Ich bin mehr als eine von vielen Teufelsbräuten«, behauptete Candoca.

»Dann bist du eine Dämonin.«

»Ich bin Herrin über Leben und Tod!« verkündete die eingebildete Alte. »Lennie beweist es.«

»Warum hast du ihn wiedererweckt?«

»Damit er tut, was ich will«, antwortete Candoca.

»Und was ist das?«

»Nichts bereitet mir mehr Freude als zu vernichten. Lennie tut es für mich. Niemand kann ihn aufhalten. Er wird dafür sorgen, daß sich eine breite Blutspur durch die Stadt zieht. Immer neue Opfer wird er finden. Es wird ihm nicht schwerfallen. Er ist mein tödliches Werkzeug.«

»Das du als nächstes gegen die Sutherlands einzusetzen gedenkst.«

»Erraten, Tony Ballard.« Candoca lachte grausam.

»Mein Freund und ich werden den verdammten Kater vernichten!« ließ ich die Dämonin wissen. »Und ich dazu!«

Meine Drohung löste bei Candoca einen übertriebenen Heiterkeitsausbruch aus. Sie lachte mir aus nächster Nähe ins Gesicht. »Wie willst du mir denn noch gefährlich werden?« fragte sie höhnisch. »Du bist doch schon so gut wie tot.«

»Irre dich da mal nicht«, gab ich zurück. »Ich bin noch sehr lebendig und gedenke das auch zu bleiben.«

Candoca hob die Hand. »Das Gift. Denk an das tödliche Gift, Tony Ballard.«

Sie bluffte.

Ich spürte kein Gift.

»Wie gut kannst du mit deinem Revolver umgehen?« wollte die häßliche Dämonin wissen.

»Gut genug, um deinem räudigen Kater den Garaus zu machen, wenn er mir noch einmal über den Weg läuft!«

Der Ausdruck ihrer Augen veränderte sich. Ihr Blick durchdrang mich.

»Hast du die Waffe schon einmal gegen dich gerichtet, Tony Ballard?«

»Hältst du mich für verrückt?«

»Du wirst es heute tun!« behauptete die Dämonin.

Ich wollte nicht gehorchen, aber ihr hypnotischer Blick zwang mich. Ich war Zuschauer und handelnde Person in einem. Ich sah mich nach dem Colt Diamondback greifen, obwohl ich nicht die Absicht hatte, es zu tun.

Candoca zwang mir mit spielerischer Leichtigkeit ihren Willen auf. Es war mir unmöglich, mich zu widersetzen. Der Geist der Dämonin führte mich wie eine Marionette. Wenn sie am Faden zog, mußte ich mich bewegen.

»Sieh in die Mündung deines Revolvers!« befahl Candoca.

Ich drehte die Waffe ganz langsam. Wie ein Todesfinger zeigte der Lauf auf mich. Das schwarze Mündungsauge glotzte mich gnadenlos an.

»Und nun«, sagte die Dämonin hart, »drück ab!«

Ich vernahm den telepathischen Befehl und leitete ihn an meinen Finger weiter, der auf dem Abzug lag…

***

Mit einem kraftvollen Sprung, den man dem dürren Kater nicht zugetraut hätte, überwand Lennie eine Mauer. Er landete in nassem, welkem Laub, das der letzte Sturm in dieser Ecke des Grundstücks zusammengetragen hatte. Es war nicht mehr weit bis zum Haus der Sutherlands.

Der Killer-Kater kam heim!

Eine Tür öffnete sich, und ein Mann erschien. Er trug einen Parka, und eine Wollmütze schützte seinen Kopf. Soeben hatte er die letzten Buchenscheite in den offenen Kamin gelegt. Nun mußte er Nachschub ins Haus holen.

Lennie zuckte zurück und stieß ein feindseliges Fauchen aus. Er versteckte sich unter den Zweigen einer Silbertanne und wartete geduckt ab.

Der Mann hauchte in seine Hände und ging auf die Silbertanne zu. Der Holzstapel befand sich dahinter.

Lennie beobachtete den Mann aufmerksam. Er spannte die Sehnen und Muskeln, war bereit, den Näherkommenden anzuspringen.

Der ahnungslose Mann erreichte die Tanne. Lennie wollte unter den dichten Zweigen hervorschnellen, da rief eine schrille Frauenstimme: »Hank! Telefon! Dein Bruder!« Da der Bruder in Paris war und jede Minute viel Geld kostete, machte der Mann kehrt und lief ins Haus.

Nie würde er erfahren, daß er nur ganz knapp dem Tod entronnen war.

Lennie entspannte sich und setzte seinen Heimweg fort,

***

»Tony!« schrie Mr. Silver entsetzt.

Harte Finger schlossen sich schmerzhaft um mein Handgelenk, und dann brüllte etwas ohrenbetäubend laut: mein Colt Diamondback. Candoca war verschwunden. Ich befand mich wieder in der Realität und mußte betroffen feststellen, daß ich mir beinahe eine geweihte Silberkugel in den Kopf gejagt hätte.

Ich spürte noch die Hitze des Mündungsfeuers an meiner Wange, und der scharfe Geruch verbrannten Kordits reizte meine Nasenschleimhäute.

Das Geschoß hatte mich knapp verfehlt, weil Mr. Silver meine Hand verdrehte. Jetzt riß er mir den Diamondback aus den Fingern und schaute mich besorgt an. Es zuckte nervös in seinem Gesicht. Selten geriet er so sehr aus der Fassung.

Die Sutherlands starrten mich entsetzt an. Die Kugel hatte sich in die Wand gebohrt.

»Verdammt, Tony, weißt du, was du tun wolltest?« fragte der Ex-Dämon heiser.

Ich nickte. Kalter Schweiß bedeckte meine Stirn.

»Du mußt noch einen Rest des gefährlichen Gifts in dir haben!« sagte Mr. Silver. Seine silbernen Augenbrauen zogen sich zusammen. »Ich darf dich keine Sekunde mehr aus den Augen lassen. Du wirst es wieder tun. Es sei denn, ich finde den magischen Herd und zerstöre ihn. Steh auf!«

Ich gehorchte benommen.

Es ist ein verflucht häßliches Gefühl zu wissen, dem Totengräber nur ganz knapp, im letzten Moment, von der Schaufel gerutscht zu sein, und ein noch viel mieseres Gefühl war es, mit einem magischen Seuchenherd im Körper leben zu müssen.

Mr. Silver untersuchte mich. Ein silbernes Flimmern bedeckte seine Hände, als er mich abtastete, als würde er nach Waffen suchen.

Er fand, wonach er suchte!

Das Gift befand sich in meiner Brust - in Herznähe.

Der Ex-Dämon wiegte bedenklich den Kopf. »Das ist nicht ungefährlich. Wenn ich die magische Blase zerstöre, kann es zu Herzrhythmusstörungen kommen.«

»Tu es!« verlangte ich hart. »Hilf mir, Silver.«

»Meine Hilfe kann sich ins Gegenteil umkehren.«

»Okay, du hast mich auf das Risiko aufmerksam gemacht. Ich bin bereit, es zu tragen.«

Ich konnte mir gut vorstellen, was in Mr. Silver vorging. Er wollte mich nicht umbringen. Aber ich sah es anders. Seine Hilfe war eine Chance. Wenn er nichts tat, würde die Dämonin eine Möglichkeit finden, mich zum Selbstmord zu verleiten. Einmal wäre es ihr um ein Haar gelungen.

Mr. Silver setzte mir den Zeigefinger, der aussah wie ein spitzer Silberstachel, genau da an die Brust, wo er die feindliche Magie geortet hatte.

»Es wird wehtun«, warnte er mich. »Ich werde zustoßen, die magische Blase aufstechen und mit meiner Silbermagie die schwarze Kraft zerstören.«

»Keine langen Vorreden«, gab ich zurück. »Fang an!«

Der Hüne schluckte trocken.

Dann stach er zu!

Er überraschte mich, obwohl ich darauf gewartet hatte. Ich spürte, wie er die Blase traf. Als sie platzte, war mir, als würde eine Explosion meinen Brustkorb zerreißen. Ein stechender, schneidender Schmerz zwang mich aufzuschreien.

Eine glühende Faust preßte mein Herz zusammen und hinderte es am Schlagen. Ich krümmte mich, japste mit weit aufgerissenem Mund nach Luft und fiel in den Sessel, aus dem ich mich vorhin erhoben hatte.

Vor meinen Augen kreisten schwarze Wolken, die sich auf mich stürzen und unter sich begraben wollten. Trotz Schmerzen und Panik wußte ich, daß ich es dazu nicht kommen lassen durfte, denn diese Schwärze… war der Tod! Ich kämpfte hartnäckig dagegen an -und siegte.

Erschöpft lag ich im Sessel. Die Schmerzen hatten von mir abgelassen, mein Herz schlug zwar wild, aber regelmäßig, und ich spürte, daß mich Mr. Silver aus den Klauen der gefährlichen Magie befreit hatte.

Ich schaute auf meine Brust. Nichts war zu sehen. Unwillkürlich fielen mir die philippinischen Wunderheiler ein, die auch operieren, ohne daß hinterher eine Narbe bleibt.

Nicht einmal mein Hemd wies ein Loch auf. Mr. Silver hatte mit seiner Magie wieder einmal Verblüffendes zuwege gebracht.

Mein Herz beruhigte sich. Ich erholte mich.

Grinsend sagte ich: »Jetzt könnte ich einen Schluck vertragen.«

Peter Sutherland eilte zur Hausbar und brachte mir einen doppelten Scotch.

Nachdem ich ihn getrunken hatte, breitete sich, vom Magen ausgehend, eine angenehme Wärme in mir aus.

»Sie heißt Candoca«, informierte ich Mr. Silver. »Sie trat mit mir in Verbindung und schaltete meinen Willen aus.«

Ich berichtete Einzelheiten über meine geistige Begegnung mit Candoca.

»Ohne das Gift in dir hätte sie die Verbindung nicht hersteilen können«, behauptete der Ex-Dämon. »Aber solche Brücken lassen sich nicht über weite Strecken schlagen. Das bedeutet, daß Candoca in der Nähe sein muß.«

***

Sie befand sich tatsächlich in der Nähe, und um zu erfahren, was sich im Haus der Sutherlands ereignete, hatte sie einen neuen Kontakt geknüpft.

Diesmal war Mr. Silvers magisches Kraftfeld das Ziel ihrer Kundschafterwellen. Sie trafen den Ex-Dämon, ohne daß er es spürte, und über diese neue Verbindung bekam die tückische Dämonin alles mit, was gesprochen oder getan wurde.

Längst war es für Candoca kein Geheimnis mehr, daß Mr. Silver ein starker Dämon war, vor dem sie sich in acht nehmen mußte.

Gleichzeitig sah sie es aber als Herausforderung an. Sie wollte beweisen, daß sie schlauer war als er. Er befand sich bei den Sutherlands, um sie zu beschützen. Candoca wollte ihm und allen anderen begreiflich machen, daß das nichts nützte. Sie glaubte nicht, daß sie sich kräftemäßig mit Mr. Silver messen konnte, fühlte sich ihm jedoch an Schlauheit und Hinterlist überlegen.

Mit Ballard wäre sie beinahe fertig geworden. Wenn Mr. Silver ihm nicht beigestanden hätte, wäre er nicht mehr am Leben gewesen. Nun, Candoca war davon überzeugt, daß Tony Ballard trotzdem nur noch kurze Zeit zu leben hatte. Es würde sich eine andere Möglichkeit finden, ihn auszuschalten.

Die Dämonin wagte sich mit ihrem spionierenden Geist noch ein Stück vor. Sie wollte die Situation im Haus der Sutherlands ganz genau auskundschaften, doch nun wurde der Hüne auf sie aufmerksam.

Er spürte, daß Candoca ihn angezapft hatte, und versuchte umgehend, sie auszuforschen, zu lokalisieren.

Zu spät erkannte die Dämonin seine Absicht. Sie zog sich zwar blitzartig von ihm zurück, konnte jedoch nicht verhindern, daß seine ausgesandte magische Welle sie traf.

Von diesem Augenblick an kannte der Ex-Dämon ihren Aufenthaltsort.

***

Mr. Silver kniff grimmig die Augen zusammen. Er richtete den Blick zum Fenster, seine scharf geschnittenen Züge wurden hart.

»Sie befindet sich in George Dawsons Haus!« knurrte der Ex-Dämon.

Ich schaute ihn überrascht an. »Woher weißt du das auf einmal?« Er verriet es mir und fuhr fort: »Du bleibst hier, und ich statte ihr einen Besuch ab, der schon lange fällig ist.«

Normalerweise hätte ich ihn nicht allein gehen lassen. Nicht, weil ich kein Vertrauen zu seinen außergewöhnlichen Fähigkeiten hatte, sondern weil wir zu zweit einfach schlagkräftiger waren.

Doch diesmal konnte sich nur einer um Candoca kümmern, weil der andere hier gebraucht wurde. Es wäre ein sträflicher Leichtsinn gewesen, die Sutherlands allein zu lassen.

Lennie konnte jederzeit eintreffen. Er durfte die Familie nicht schutzlos antreffen.

»Bist du soweit okay, um hier für eine Weile allein auf die Sutherlands aufpassen zu können, Tony?«

»Mit mir ist wieder alles in Ordnung, sei unbesorgt«, antwortete ich.

Der Blick des Ex-Dämons huschte prüfend an mir auf und ab. Er fand meine Worte offensichtlich bestätigt und nickte. »Sperr Augen und Ohren während meiner Abwesenheit doppelt so weit auf«, riet er mir. »Ich werde mich in Dawsons Haus nicht länger aufhalten, als es unbedingt nötig ist.«

Ich begleitete den Hünen zur Tür. Er verließ das Haus und ich kehrte zu den Sutherlands zurück. Meryl Sutherland beschäftigte sich mit ihrer Tochter. Linda schien abgestumpft zu sein. Sie saß reglos da und ließ sich von ihrer Mutter streicheln. Ich hatte nicht den Eindruck, daß sie es spürte. Ich glaubte auch nicht, daß sie hörte, was ihre Mutter leise sprach.

Peter Sutherland gesellte sich zu mir. Ich stand am Fenster und blickte zu Dawsons Haus hinüber.

»Ich wünschte, es wäre alles schon vorbei«, sagte Peter Sutherland.

»Es wird bald vorbei sein«, versuchte ich ihn aufzurichten, »Wenn Mr. Silver dieses Weib schafft, bleibt immer noch dieser verfluchte Kater«, sagte Sutherland gepreßt.

»Manchmal leben solche Kreaturen nur so lange wie jene, die sie geschaffen haben«, sagte ich.

»Sie meinen, wenn Mr. Silver Candoca fertigmacht, ist automatisch auch Lennie erledigt?«

»Das ist schon vorgekommen«, gab ich zurück. »Es kommt darauf an, wie stark die Verbindung zwischen Lennie und Candoca ist und wie sehr er auf ihre Kraft angewiesen ist.«

»Angenommen, er ist von ihrer Kraft nicht abhängig, kann völlig allein reagieren. Dann überlebt er sie.«

Ich nickte. »In diesem Fall müssen wir auch ihn vernichten. Haben Sie keine Angst, Mr. Sutherland. Es wird uns gelingen.«

Mein Freund betrat soeben Dawsons Haus.

Gleich wird es dort drüben rund gehen, dachte ich.

Im nächsten Moment hörten wir alle das dünne Miauen einer Katze.

Lennie war da.

***

Mr, Silver hatte das Schloß mit Hilfe seiner Silbermagie geöffnet und stand nun in der Diele des verwaisten Hauses. Kein Geräusch war zu hören, Totenstille herrschte.

Candoca schien den Ex-Dämon glauben machen zu wollen, daß sie nicht da war doch er ließ sich von ihr nicht täuschen, Er suchte sie, benützte dazu auch seine Geistfühler, doch diesmal hatte sie sich wirksam abgeschirmt. Seine tastenden Sensoren stießen immer wieder ins Leere.

Er begann im Keller - erfolglos. Also nahm er sich das Erdgeschoß vor. Jedem Kaum schenkte er eine angemessene Aufmerksamkeit. Er schaute in die Schränke und klopfte die Wände nach möglichen Geheimtüren ab.

Nichts.

Folglich mußte sich Candoca irgendwo im Obergeschoß verborgen halten. Er stieg die Stufen langsam hinauf, war ganz auf Abwehr eingestellt, rechnete jeden Moment mit einem Angriff.

Candoca war ihm gegenüber im Vorteil: Sie wußte, wo er war - er hingegen mußte sie erst finden.

Als er die oberste Stufe erreichte, flog die gegenüberliegende Tür auf, und Candoca stürzte sich kreischend mit vorgestreckten Armen auf ihn. Obwohl sie wesentlich kleiner war als Mr. Silver, entwickelte sie gefährliche Kräfte, Der Ex-Dämon verlor das Gleichgewicht und stürzte. Candoca krallte sich an ihm fest, und sie kugelten die Treppe hinunter. Katzenkrallen wuchsen aus den Händen der Feindin. Sie wollte den Hünen damit verletzen, doch er schützte sich augenblicklich mit Silberstarre, so daß ihm die wilde Furie nichts anhaben konnte.

Sie attackierte den Hünen mit magischen Schlägen und schwarzen Sprüchen. Mr. Silver hatte Mühe, sich auf sie einzustellen, denn sie wechselte fortwährend die Taktik.

Schließlich erwischte er sie.

Seine Finger wurden zu tödlichen Dolchen. Er drückte Candoca gegen die Wand, hielt sie mit der Linken fest und stach mit der Rechten zu.

Die Dämonin schrie entsetzt auf. Panik verzerrte ihr häßliches Gesicht, das buchstäblich ›zerfiel‹. Die Haut blätterte ab, der Totenschädel kam an einigen Stellen zum Vorschein, aus dem schwarzen Kleid, das die Dämonin trug, stiegen bläuliche Dämpfe. Sie löste sich genauso auf wie Lennies Opfer. Sogar vom Kleid blieb nichts übrig.

Mr. Silver nahm wieder sein gewohntes Aussehen an und trat einen Schritt zurück. Candocas Stärke hatte ihn in Erstaunen versetzt. Es hatte deshalb etwas länger gedauert, bis er die gefährliche Gegnerin in den Griff bekam, doch wer fragte jetzt noch danach? Sie war erledigt, und das war das einzige, was zählte.

***

»Lennie!« flüsterte Linda aufhorchend. »Er ist wieder da!«

»Ja«, sagte Meryl aufgeregt, »aber du darfst ihm nicht mehr in die Nähe kommen. Er ist gefährlich. Er würde dir etwas antun.«

Wieder dieses dünne Miauen.

Peter Sutherland schaute mich aufs höchste beunruhigt an. Seine Lider flatterten. »Ich bitte Sie, tun Sie etwas, Mr. Ballard. Bringen Sie diesen verfluchten Kater zum Schweigen!«

Lennie schien überall zu sein.

»Er ist oben«, stieß Meryl Sutherland heiser hervor, Ihr Mann schüttelte entschieden den Kopf. »Unten ist er - im Keller! Oder was meinen Sie, Mr. Ballard?«

Das Miauen schien die Decke, die Wände und den Boden zu durchdringen. Fest stand nur, daß Lennie da war. Ich begab mich sogleich auf die Suche. Auch ich glaubte, daß sich der Horror-Kater im Keller befand, deshalb öffnete ich mit schußbereitem Revolver die Kellertür.

Ich machte Licht. Bevor ich die Stufen hinunterstieg, drehte ich mich um. Meryl Sutherland und ihr Mann waren blaß. Ich schärfte ihnen ein, zusammen zu bleiben. Sie sollten mich sofort rufen, wenn sich der Kater zeigte.

Sein klägliches Miauen lockte mich die Kellertreppe hinunter. Ich hatte den Eindruck, mich ihm zu nähern.

Nackte Wände umgaben mich. Ich schlich über den staubigen grauen Estrich und öffnete eine Tür nach der anderen. Ständig war mein Colt Diamondback einsatzbereit. Noch einmal wollte ich mich von Lennie nicht verletzten lassen.

Die nächste Tür. Sie knallte gegen die Wand. Ich sah zwei alte Fahrräder ohne Ketten und Pedale, einen Ölofen, der ausgedient hatte, Teile eines Schranks.

Irgendwo dazwischen konnte der räudige Kater hocken. Ich suchte den Lichtschalter und drehte ihn. Hinter gewölbtem Glas, das von einem Drahtgitter geschützt wurde, flammte eine lichtstarke Glühbirne auf. Ich betrat den Raum und räumte einen Teil des alten Zeugs zur Seite, Lennie miaute woanders.

Der dürre Kater foppte mich. Ich setzte die Suche fort, näherte mich der nächsten Tür. Diesmal war ich ziemlich sicher, dem räudigen Kater ganz nahe zu sein. Sein Miauen drang direkt durch die Tür. Jedenfalls kam es mir so vor. Meine Nervenstränge spannten sich, als ich mit der linken Hand nach dem Knauf griff. In der rechten hielt ich den Colt Diamondback, der bereit war, Feuer und geweihtes Silber unter donnerndem Gebrüll auszuspucken.

Als ich den Knauf berührte, war es, als hätte ich auf einen Auslöser gedrückt.

»Mr. Ballard! Mr. Ballard!« schrie Peter Sutherland, während er die Kellertreppe herunterstürmte. »Er ist nicht hier, sondern oben!«

»Im Erdgeschoß?«

Sutherland schüttelte aufgeregt den Kopf. »Im Obergeschoß! In Lindas Zimmer!«

»Da, wo er glaubt, hinzugehören.«

»Ja, und… Mein Gott, Mr. Ballard, er hat Linda!«

»Was?« stieß ich erschrocken hervor. »Ich sagte doch, sie sollten zusammen bleiben.«

»Er muß Linda befohlen haben, zu ihm zu kommen«, sagte Peter Sutherland verzweifelt. »Sie riß sich plötzlich von meiner Frau los und stürmte aus dem Wohnzimmer. Sie war nicht aufzuhalten. Bitte helfen Sie unserem Kind, Mr. Ballard. Lennie darf sie nicht verletzen. Wir wollen unser Kind nicht verlieren.« Ich hastete an dem Mann vorbei. Verdammt, Lennie spielte mit mir. Dieser räudige Mistkater ließ mich glauben, er wäre im Keller, während er sich in Wirklichkeit in Lindas Zimmer befand. Und nun war das Kind bei ihm. Meine Kopfhaut zog sich schmerzhaft zusammen.

***

»Lennie«, sagte Linda mit verklärtem Blick. Alles, was sie über den gefährlichen Kater gehört hatte, war vergessen. Er hockte auf ihrem Bett, schäbig, knochendürr, ein Ausbund an Häßlichkeit, aber das sah Linda nicht. Für sie verströmte er keinen widerlichen Geruch und sah auch nicht ekelerregend aus. Sie sah in diesem struppigen, borstigen Vieh ihren Freund. »Lennie, du bist wieder da. Du hast mir gefehlt.« Lähmender Schrecken hatte Meryl Sutherland befallen, als ihre Tochter sich losriß. Sie brauchte einige Zeit, um sich wieder bewegen und einen klaren Gedanken fassen zu können. Danach hastete sie die Stufen hinauf und wollte das Kinderzimmer betreten, doch Linda hatte sich eingeschlossen.

Meryl Sutherland rüttelte an der Klinke. »Linda, mach auf! Öffne sofort die Tür! Kind, du bist in großer Gefahr! Laß mich zu dir!«

Lennies Kopf ruckte herum, Er fauchte in Richtung Tür.

»Sie kann nicht herein«, sagte Linda beschwichtigend. »Ich werde nicht aufschließen. Du bist in Sicherheit, Lennie. Hast du Hunger?«

»Linda, ich beschwöre dich!« rief Meryl Sutherland durch die Tür. »Lennie ist nicht mehr dein guter Freund! Er wird dir etwas antun! Mach bitte auf, Linda!«

Der Kater knurrte die Tür zornig an.

Linda ging auf ihn zu. Sie wollte in streicheln und auf den Arm nehmen. Diesmal hatte sie die Tür nicht nur abgeschlossen, sondern den Schlüssel auch abgezogen. Sie zeigte dem Kater den Schlüssel und lächelte. »Du kannst ganz ruhig sein, Lennie.«

Draußen bückte sich Meryl Sutherland und schaute durch das Schlüsselloch. Sie hatte das Gefühl, graue Haare zu bekommen, als sie den schrecklichen Kater auf Lindas Bett sitzen und das Kind auf ihn zugehen sah.

»Linda!« schrie sie entsetzt. »Geh nicht hin! Bleib diesem Vieh fern! Du darfst den Kater nicht berühren!«

Aber Linda streckte schon die Hand aus…

***

Ich hörte Meryl Sutherland verzweifelt rufen, stürmte durch die Halle und die Treppe hinauf. Peter Sutherland folgte mir. Als ich das Kinderzimmer erreichte, drängte ich Lindas unglückliche Mutter zur Seite.

»Sie hat sich mit dem schrecklichen Tier eingeschlossen!« schluchzte die Frau.

»Brechen Sie die Tür auf, Mr. Ballard!« schrie Peter Sutherland.

Ich rammte den Fuß in die Höhe des Schlosses gegen die Tür. Das Holz brach knirschend, und die Tür schwang zur Seite.

Lennie saß auf dem Bett. Linda stand davor und wollte den Killer-Kater soeben berühren. Sie stand verdammt ungünstig, verdeckte den halben Kater. Hier war ein Präzisionsschuß nötig, und blitzschnell sollte es obendrein gehen. Schnelligkeit und Präzision lassen sich aber nur sehr schwer miteinander vereinen.

Ich zog den Stecher durch.

Die geweihte Silberkugel zog eine heiße Spur über den Rücken des Tiers. Lennie kreischte wild auf und machte einen senkrechten Satz, mit dem er beinahe die Decke erreichte.

Das Krachen des Schusses löste den Bann, in den Lennie das Kind geschlagen hatte. Plötzlich reagierte Linda wieder richtig. Sie sah ihre Mutter hinter mir und lief auf uns zu.

Doch Lennie wollte sein Opfer nicht entkommen lassen. Er landete auf dem Bett und stieß sich kraftvoll ab. Sein magerer Körper streckte sich nach dem Kind.

»Linda, paß auf!« kreischte Meryl Sutherland.

Ich legte auf den mordlüsternen Kater an. Es sah wieder aus, als wollte ich auf das blonde Mädchen schießen. Linda stolperte und fiel. Lennie wollte sich auf das Kind stürzen, doch nun hatte ich ihn genau im Visier.

Meine Kugel traf und stoppte ihn. Ich drückte zur Sicherheit noch einmal ab. Eine unsichtbare Faust schleuderte ihn wie einen nassen Fetzen gegen die Wand, und er zerfiel. Als Linda sich schluchzend erhob, war von Lennie nichts mehr vorhanden.

Meryl Sutherland drängte sich an mir vorbei. »Mein Kind, mein armes Kind!« Sie sank auf die Knie und nahm ihre zitternde Tochter in die Arme.

Peter Sutherland legte mir die Hand auf die Schulter und sagte heiser: »Danke, Mr. Ballard.« Auch er betrat das Kinderzimmer und umarmte seine Frau und das Kind. Ihnen allen war die Erleichterung anzusehen, die sie empfanden. Endlich war es ausgestanden.

Ich schob den Colt Diamondback in die Schulterhalfter und kam mir reichlich überflüssig vor.

Mein Job war hier getan. Doch wie war Mr. Silver mit Candoca fertiggeworden?

Ich drehte mich um und lief die Treppe hinab.

Als ich etwa die Hälfte der Stufen hinter mir hatte, stieß Mr. Silver die Haustür auf und hastete herein. Er hatte die Schüsse gehört und wollte mir beistehen.

Als er uns auf der Treppe erblickte, erkannte er, daß wir seine Hilfe nicht mehr benötigten. Ich sah, wie er sich entspannte, und hörte ihn aufatmen.

Wir begaben uns gemeinsam ins Wohnzimmer. Ich mußte dem Ex-Dämon erzählen, was sich während seiner Abwesenheit zugetragen hatte.

Nachdem ich geendet hatte, waren wir verständlicherweise alle sehr darauf erpicht, Mr. Silvers Bericht zu hören. Wir erfuhren, auf welche Weise die Dämonin das Zeitliche gesegnet hatte. Aus Rücksicht auf Linda ging der Hüne jedoch nicht allzu sehr ins Detail.

»Zeit für uns, nach Hause zu fahren«, sagte ich schließlich und stand auf.

Mr. Silver erhob sich ebenfalls. »Laßt mal von euch hören«, sagte er joval. »Tony, hast du eine Karte bei dir? Dann laß sie hior.«

Ich gab Peter Sutherland meine Karte. Er nahm sie dankend entgegen. »Ich bringe Sie noch an die Tür«, sagte er.

»Also dann«, sagte Mr. Silver -schon draußen. »War nett, Sie und Ihre Familie kennenzulernen, Mr. Sutherland.« Er reichte dem Mann seine große Pranke. Sutherland schlug ein, und Mr. Silver drückte kräftig zu.

Im selbem Moment schnappte Meryl Sutherland über. Sie kreischte plötzlich so laut, als hätte sie den Verstand verloren. Teufel, es ist doch noch nicht ausgestanden, durchzuckte es mich.

***

Da der Schock mitten in diese Phase totaler Entspannung hineinschlug, traf er uns alle verdammt hart und unvorbereitet. Am schlimmsten erwischte es verständlicherweise Peter Sutherland, dessen Gesicht schlagartig kreideweiß wurde.

»Um… Himmels… willen…!« stammelte er.

Ich rammte ihn wie einen Eishockeyspieler mit der Schulter zur Seite. Meryl Sutherland schrie wie auf der Folter. Sie hörte nicht auf. Ihre Stimme wurde immer schriller. Verflucht noch mal, was war im Wohnzimmer los? War Linda etwa von Lennie verletzt worden, ohne daß wir es merkten?

Ich erreichte als erster die Wohnzimmertür und sah die blonde Frau. Sie schien in der Tat den Verstand verloren zu haben, schrie ohne Unterlaß und raufte sich die Haare. Sie starrte auf etwas oder jemanden. Noch konnte ich nicht sehen, was sie so maßlos entsetzte, doch nach dem nächsten Schritt war es für mich kein Geheimnis mehr - und nun zweifelte auch ich an meinem Verstand.

Wie war das möglich?

Candoca hatte Linda in ihre Gewalt gebracht!

***

Meine Hand schloß sich um den Kolben des Revolvers, doch die Dämonin zischte, ich solle die Waffe stecken lassen. Sie hatte Katzenkrallen, und die saßen an Lindas Kehle! Wenn ich nicht gehorcht hätte, hätte es das Kind büßen müssen. Ich ließ den Colt Diamondback los und spreizte die Arme ab.

Meryl Sutherland versagte die Stimme. Sie konnte nicht mehr schreien. Sie stieß nur noch verzweifelte Keuchgeräusche aus, schwankte, drohte umzufallen.

»Mr. Silver!« ächzte Peter Sutherland. »Sie sagten doch, Sie hätten Candoca…«

»Vernichtet?« höhnte die Dämonin triumphierend. »Ja, das dachte er, aber ich habe ihn überlistet!« Sie lachte schrill, schien sich köstlich zu amüsieren.

»Mom!« schluchzte Linda unglücklich. »Dad…! Bitte helft mir!«

Es war entsetzlich. Meryl Sutherland und ihr Mann konnten für Linda nicht das geringste tun. Nicht einmal ich sah im Moment eine Chance, der Dämonin das Kind zu entreißen.

Selbst Mr. Silver stand sichtlich vor einem Rätsel. Wie hatte ihn Candoca ausgetrickst?

»Was du zerstört hast, war lediglich eine Kopie von mir!« spottete die häßliche Alte. »Du bist prompt darauf hereingefallen. Nein, Candoca ist nicht tot. Ihr habt den Kater getötet. Das Kind sollte sein nächstes Opfer sein. Ihr habt es verhindert, aber nun ist Linda mein Opfer!«

Mr. Silver schnaufte zornig. »Versteck dich nicht hinter diesem kleinen Mädchen, Candoca. Laß uns den Kampf noch einmal austragen!«

Doch daran war Candoca nicht interessiert. Sie sagte das dem Ex-Dämon unverblümt.

»Du hast Angst!« behauptete Mr. Silver.

»Ich fürchte mich vor keinem Gegner!« erwiderte die Dämonin hart.

»Mom! Dad!« weinte Linda.

»So tun Sie doch etwas, Mr. Ballard!« flehte Meryl Sutherland.

Die Dämonin lachte blechern. »Das würde er gern, aber er kann nicht. Ihm sind die Hände gebunden. Er weiß, daß das Kind tot ist, sobald er auch nur den Versuch unternimmt, mich anzugreifen!«

»Du verfluchtes Weibsbild!« stieß Meryl Sutherland haßerfüllt hervor. In ihrer wahnsinnigen Sorge um Linda hätte sie beinahe einen Fehler gemacht, der für das Kind tödlich gewesen wäre. Sie wollte sich auf die Dämonin stürzen.

»Meryl!« brüllte ihr Mann, rannte auf sie zu und hielt sie fest.

»Laß mich los!« keuchte die verzweifelte Mutter.

»Sie bringt Linda um! Sei vernünftig, Meryl!«

»Laß das Kind los, du feige Kreatur!« versuchte Mr. Silver die Dämonin zu provozieren.

»Ich nehme Linda mit!« gab Candoca zurück.

»N-e-i-i-i-n!« schrie Lindas Mutter. »Das darf sie nicht!«

Ich schlug der grausamen Dämonin einen Tausch vor: »Nimm mich an Stelle von Linda!«

Doch damit war die häßliche Vogelscheuche nicht einverstanden. Sie wußte ganz genau, wie sie uns alle am schmerzhaftesten treffen konnte.

Langsam setzte sie sich in Bewegung. Im Krebsgang zog sie sich zurück, und das Kind war gezwungen, mit ihr zu gehen.

Mr. Silver stand neben mir. Ich sah ihm an, daß in ihm dieselbe ohnmächtige Wut kochte wie in mir. Wir wollten Linda beistehen, wollten sie aus den Klauen der Dämonin retten, wußten aber nicht, wie.

Candoca stieß mit dem Rücken zwischen den beiden Wohnzimmerfenstern gegen die Wand.

Was nun? fragte ich mich. Weiter kann Candoca nicht zurückgehen. Was wird sie jetzt tun?

Ihre Lippen hoben sich zu einem hämischen Grinsen. Candoca sprach mit veränderter gutturaler Stimme ein Wort aus, das mir fremd war.

Dämonensprache! durchzuckte es mich. Auch Mr. Silver wußte sich vieler starker Formeln und Wörter zu bedienen. Ich hatte ihn schon gebeten, mir das eine oder andere Wort beizubringen, damit ich es im Ernstfall als Waffe einsetzen konnte, doch er hatte mir klargemacht, daß das nicht möglich war. Nur Dämonen konnten sich der magischen Kraft dieser Worte bedienen.

Plötzlich wurde die Wand hinter Candoca ›weich‹! Durchlässig! Sie war kein Hindernis mehr für die häßliche Alte, die bereits mit dem Rücken eintauchte. Sie wollte das Haus der Sutherlands an einer Stelle verlassen, wo es weder ein Fenster noch eine Tür gab. Linda würde mit ihr durch die Wand gehen.

Ich warf Mr. Silver einen nervösen Blick zu. »Kannst du denn überhaupt nichts tun?« flüsterte ich.

Das Gesicht des Ex-Dämons war wie aus Granit gehauen. »Mach dich bereit, Tony!« raunte mir der Hüne zu. »Wenn wir Glück haben, klappt es.«

Und wenn nicht?

Ich wagte nicht daran zu denken, was dann mit Linda geschehen würde. Mit wachsender Spannung wartete ich. Was würde Mr. Silver tun?

Candoca tat den nächsten Schritt. Eiskalt war der Schweiß auf meiner Stirn. Ich sah die Dämonin in die Wand eintauchen, als wäre es Wasser.

Ihr ausgemergelter Körper war größtenteils verschwunden. Nur ihr abstoßend häßliches Gesicht und ihre Hände ragten noch aus der Mauer. Wenn sie einen weiteren Schritt zurückmachte, würde sie das Kind in die Wand ziehen.

Auf diesen Augenblick schien Mr. Silver gewartet zu haben.

Candoca grinste uns triumphierend an. Es gefiel ihr, uns ihre Überlegenheit auf diese Weise demonstrieren zu können. Wir wurden von ihr zu gelähmten Zuschauern degradiert.

Doch dann wendete Mr. Silver das Blatt!

Das Wort, das über seine Lippen kam, hörte sich für mich wie »Vanerrh!« an. Ich war neugierig, welche Wirkung er damit erzielen würde.

Der Dämonin war das Wort bekannt, das erkannte ich an ihrer Reaktion. Panik, Entsetzen verzerrten mit einemmal ihr häßliches Gesicht. Eben hatte sie noch triumphierend gegrinst, doch damit war es nun vorbei. Sie stieß einen kreischenden Fluch aus, während die Mauer, die sie aufgeweicht hatte, um sie herum erstarrte.

Candoca war eingeschlossen!

Sie konnte sich weder vor- noch zurückbewegen, steckte fest.

Jetzt mußte ich handeln.

Im Augenblick war sie geschockt. Bevor sie dem Kind etwas antun konnte, riß ich ihre Klaue von Lindas Kehle und das Kind von der Mauer zurück.

Meryl Sutherland befreite sich aus der Umklammerung ihres Mannes und stürzte sich auf ihre Tochter, die wir zum zweitenmal gerettet hatten.

Ich ließ Linda los und griff nach dem Colt Diamondback, doch es war nicht nötig, die Waffe zu ziehen, denn Mr. Silver nahm sich des eingeschlossenen Weibs an.

Die dürre Alte hatte nicht die Zeit, sich von dem unverhofften Schock zu erholen. Ich sah Glutpünktchen in Mr. Silvers perlmuttfarbenen Augen tanzen, und einen Sekundenbruchteil später schossen zwei rote Feuerlanzen aus den Pupillen.

Sie trafen die Dämonin und verbrannten sie restlos. Schwarzer Rauch füllte den Raum und kroch an der Decke zur Tür.

Diesmal war Candoca wirklich erledigt. Die Wand war wieder ›normal‹.

Jetzt erst durften die Sutherlands richtig aufatmen. Ein Erlebnis, an das sie sich immer erinnern würden, lag jetzt hinter ihnen. Vor ihnen lag ein Leben, das nach menschlichem Ermessen nie mehr so entsetzlich aufregend sein würde.

***

Wir verabschiedeten uns nicht sofort, sondern warteten, bis sich die Wogen geglättet hatten. Ich riet Linda, ihren Vater zu bitten, das kleine Kätzchen noch einmal mitzubringen.

»Würdest du das tun, Dad?« fragte das blonde Mädchen.

»Sehr gern, wenn ich dir damit eine Freude mache«, antwortete Sutherland.

»Ich werde es sehr gern haben«, versprach Linda.

»Ihr werdet schnell Freundschaft schließen«, sagte Meryl Sutherland überzeugt.

Mr. Silver blinzelte mir zu. »Ich denke, wir sind hier überflüssig, Tony. Ich schlage vor zu gehen.«

Noch einmal begleitete Peter Sutherland uns zur Tür. Diesmal holte uns kein greller Schrei zurück.

ENDE
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